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Liebe Leserin, lieber Leser,

bekanntlich leben wir laut Joachim Gauck heute im besten Deutschland,

das es je gab. Viele Menschen fragen sich nun, woraus der Bundespräsi-

dent diese Aussage eigentlich genau ableitet. Nun, das kann ich Ihnen sa-

gen: Das heutige Deutschland ist für Herrn Gauck das beste Deutschland al-

ler Zeiten aus genau dem Grund, aus dem für mich der heutige EULENSPIE-

GEL der beste aller Zeiten ist: Beide Institutionen haben im Moment einfach

den besten Chef aller Zeiten. Quod erat demonstrandum!

�

Für einige Aufregung haben in Baden-Württemberg die Pläne der Landesre-

gierung gesorgt, künftig im Schulunterricht das Thema »sexuelle Vielfalt«

ausführlich zu behandeln. Wenn ich die dazugehörigen Medienberichte rich-

tig verstanden habe, sehen die Positionen der politischen Lager etwa so

aus: Die Opposition möchte verhindern, dass die unschuldigen Gemüter

der jungen Menschen mit unkeuschen Gedanken korrumpiert werden, wäh-

rend Rot-Grün verlangt, dass alle Schüler bis zum Ende der siebten Klasse

mindestens eine Geschlechtsumwandlung absolvieren müssen. Die Ansich-

ten liegen also recht weit auseinander. Aber Politik ist nun einmal auch die

Kunst des Kompromisses, und ich denke, man muss als Bürger verlangen

können, dass die Parteien hier aufeinander zugehen. Ein Vorschlag zur Güte

von mir: Die CDU rückt von ihrer Forderung nach Umerziehungslagern für

»schwul aussehende« Schüler ab, und die Grünen bestehen nicht länger da-

rauf, dass Daniel Cohn-Bendit einen Generalschlüssel für die Duschräume

sämtlicher Grundschulen bekommt. Darauf sollte sich doch aufbauen las-

sen, oder? Einen ausführlichen Bericht lesen Sie auf Seite 52.

�

Ziemlich in der Patsche sitzt zur Zeit der ADAC, bei dem es anscheinend

über viele Jahre hinweg immer wieder massive Unregelmäßigkeiten gege-

ben hat. Die problematischen Punkte im einzelnen:

- Leserumfragen. Die Abstimmung der Mitglieder zum »Lieblingsauto der

Deutschen« wurde systematisch gefälscht – wie jetzt herauskam, war der

tatsächliche Sieger seit 1994 in jedem Jahr der »Lifta«-Treppenlift.

- Hubschraubereinsätze. Unfallopfer wurden regelmäßig auf dem Weg zum

Krankenhaus einfach aus dem Helikopter geworfen, wenn die Gattin des

ADAC-Präsidenten zum Einkaufsbummel fliegen wollte.

- Pannenhilfe. Immer wieder soll es vorgekommen sein, dass Fahrzeughal-

ter ihre abgeschleppten Autos erst zurück erhielten, nachdem sie eine 

Petition gegen das Tempolimit unterschrieben hatten.

Die ganze skandalöse Geschichte erzählen wir Ihnen auf Seite 26.

Aber wie kann man diesen Verein nun am besten reformieren? Spontan

habe ich da zwei Ideen: Zum einen sollte die Farbe geändert werden – Gelb

erinnert zu sehr an die FDP und weckt damit sofort Gedanken an Unfähig-

keit und Korruption. Außerdem sollte das Motorwelt-Magazin möglichst

rasch einem kompetenten, erfahrenen Chefredakteur unterstellt werden.

Meine Telefonnummer finden Sie im Impressum.

Mit motorisierten Grüßen

Haus

Arno Funke 2014

www.eulenspiegel-zeitschrift.de

        

Chefredakteur

Besser als die deutsche Mannschaft:
Das neueste 
Arno-Funke-Poster
zu den Olympischen 
Winterspielen.
Ab sofort im
EULENSPIEGEL-Laden.

Format: DIN-A 1,
84 x 60 cm, auf 
glänzendem Papier.

(zzgl. 6 Euro Versand)

Bestellungen unter:
(0 30) 29 34 63 19
oder einkaufen@
eulenspiegel-laden.de

www.eulenspiegel-
laden.de
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Zum Titel

Nach dem Abflug des fränki-
schen Lügenbarons in die USA

habe ich nur auf die Nachricht ge-
wartet, dass auch der Steuerbetrü-
ger vom FC Bayern fliegt. Und jetzt
kam sie! Und das gleich auf der Ti-
telseite! Bitte macht weiter so mit
der korrupten CSU!
Dr. Ralf Cüppers, Flensburg
Wenn die CSU so weitermacht.

Als König Horst die Worte »Wer
betrügt, der fliegt!« gesprochen

hatte, sagte ich zu einem Freund:
»Da stelle ich mir ein Bild von Uli
Hoeneß mit Flügeln vor.«
Offenbar war ich nicht der Einzige,
der diese Assoziation hatte. Danke.
Horst Rönebeck, Gröningen
Aber Honorar wollen Sie nicht, oder?

Habe schon sehr viele Titelbilder
auf der EULE betrachtet, belä-

chelt und bewundert. Dieses ist
einfach das Grandioseste und
Beste, welches bisher in all den
Jahren gestaltet wurde.
Heinz Mangelsdorf, Jerichow
Na ja, ein blindes Huhn ...

Hallo und Donnerwetter: für
mich das Titelbild des Jahrhun-

derts! Bloß noch eine Rakete in
den Arsch mit der Aufschrift »Auf
Nimmerwiedersehen!«.
Albrecht Koke, 
Freiburg im Breisgau
Aber wehtun wollen wir ihm nicht.

Endlich wieder mal eine Titel-
seite, die man sich einrahmen

kann. Ich tu’s.
Aber EULE, bist Du denn gut bera-
ten, Dich mit den altehrwürdigen
Bayern anzulegen? Ich glaube nicht,
dass das ohne Folgen bleibt.
Manfred Bräuer, Pirna
Blieb es nicht. Bayern hat 
nachbestellt.

Zu: Zeit im Bild

Bei diesem nackten Hintern
kommt mein Spanking-Trieb in

mir wieder hoch.
Wolfgang Triebel, Suhl
Bestimmt was Perverses, oder?

Muss mich doch mal melden,
vielleicht interessiert es Euch

doch etwas. »Hawwe Tränen je-
lacht« (Heft 2/14) – kommt in letz-
ter Zeit nicht mehr so oft vor.
Freue mich, dass alte Bekannte im-
mer noch dabei sind wie z.B. Bar-
bara Henniger, Matthias Biskupek,
Renate Holland-Moritz ...! Werde ab
jetzt wieder öfter zuschlagen!
Dietrich Jahnke, Dessau
Was haben die Ihnen getan?

Zu: »Volkstheater mit Leiche«

Felice von Senkbeil trifft den Na-
gel auf den Kopf. Wie oft schon

haben wir um- oder ausgeschaltet,
wenn irgendwelche bayerischen
oder anderen süddeutschen Dep-
pen ihre Regionalität im bundes-
weiten Fernsehen auslebten. Aller-
dings ist das ja nur die halbe Wahr-
heit. Was nützt Hochdeutsch im
Fernsehen, wenn es dahergenu-
schelt kommt? 
Nicht nur Til Schweiger, der seinen

Namen hoffentlich bald mal in die
Tat umsetzt, auch andere Mimen
verlangen dringend nach Unterti-
teln, damit man der Handlung eini-
germaßen folgen kann.
Marianne Peter, Caputh
Was für eine Handlung?

Na endlich! Dachte schon, ich
sei der Einzige, dem der Hals

schwillt ob der allabendlichen Ur-
laute im ARD- und ZDF-TV!
Günter Eckel, 
Bitterfeld-Wolfen
Du bist nicht allein heute Abend.
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Zu: »Der Friede muss bewaffnet
sein« (Heft 1/ Seite 36)

Die Entscheidung des Parteivor-

standes der Linken, den EULEN-

SPIEGEL abzubestellen, weil das

SED-Vermögen vollständig auf-

gebraucht ist, hat in der Leser-

schaft ein starkes Echo gefun-

den. Die Solidarität lebt weiter!

Aus Sachsen wurden Zelte, De-

cken und alte Mäntel für den

Parteivorstand gespendet, aus

Magdeburg Suppenkonserven

und aus dem Ruhrgebiet eine

LKW-Ladung Steinkohle, damit

die Abgeordneten ihre Büros be-

heizen können. Vor allem aber

hagelte es Geschenk-Abos des

EULENSPIEGEL (mit Urkunde!).

So von Günter Wild aus Heide-

nau, Familie Tschoertner aus

Strausberg, Andre Hinz per E-

Mail und von Katrin Vogler, Bun-

destagsabgeordnete der Linken,

um nur diejenigen zu nennen,

die als erste reagiert haben. Na-

türlich haben die Briefeschreiber

auch ihr Herz und ein Füllhorn

des Lobes über die Linkspartei

ausgeschüttet, das von »die

müssen doch spinnen« bis

»Thälmann hätte denen den

Arsch versohlt« reicht. Wenn das

Geschenk-Abo für Die Linke im

Januar 2015 abzulaufen droht,

werden wir sicherlich wieder um

Hilfe bitten müssen – oder wir

veranstalten eine Spendengala

im Fernsehen, moderiert von Kai

Pflaume und Katharina Witt, un-

ter dem Titel »Die Linke darf

nicht sterben«.

Zu: »Fehlanzeiger – die Top Ten«

War das ein Jubilieren und

Schenkelklopfen in der Gemein-

schaft unserer Leserinnen und

Leser (heute heißt das Commu-

nity), als ausgerechnet im »Fehl-

anzeiger« nicht Thüringer Lan-

deszeitung, sondern Landeslei-

tung stand! Das weckte massen-

haft niedere Instinkte wie Scha-

denfreude. Konstruktiv mit der

EULENSPIEGEL-Pannenstatistik

ist nur E. Schmidt aus Coswig

umgegangen. Er hat die Zahlen

ausgewertet und folgendes fest-

gestellt: »Die aufmerksamsten

Leser (weil Einsender von Pres-

sefehlern) sind die Sachsen, die

meisten Leser des EULENSPIE-

GEL sind auch Sachsen.« Wir

drucken trotzdem keine Mund-

artausgabe.

Zu: »Die Stimmung ist für die 
Todesstrafe«

Der Berliner »Staatswalt«, der

sich in der Strafsache Pofalla

gegen EULENSPIEGEL gemeldet

hat: Respekt! Tolle Performance!

Was danach geschah

EULENSPIEGEL 3/14 7
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Nach dem Abflug des fränki-
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habe ich nur auf die Nachricht ge-
wartet, dass auch der Steuerbetrü-
ger vom FC Bayern fliegt. Und jetzt
kam sie! Und das gleich auf der Ti-
telseite! Bitte macht weiter so mit
der korrupten CSU!
Dr. Ralf Cüppers, Flensburg
Wenn die CSU so weitermacht.

Als König Horst die Worte »Wer
betrügt, der fliegt!« gesprochen

hatte, sagte ich zu einem Freund:
»Da stelle ich mir ein Bild von Uli
Hoeneß mit Flügeln vor.«
Offenbar war ich nicht der Einzige,
der diese Assoziation hatte. Danke.
Horst Rönebeck, Gröningen
Aber Honorar wollen Sie nicht, oder?

Habe schon sehr viele Titelbilder
auf der EULE betrachtet, belä-

chelt und bewundert. Dieses ist
einfach das Grandioseste und
Beste, welches bisher in all den
Jahren gestaltet wurde.
Heinz Mangelsdorf, Jerichow
Na ja, ein blindes Huhn ...

Hallo und Donnerwetter: für
mich das Titelbild des Jahrhun-

derts! Bloß noch eine Rakete in
den Arsch mit der Aufschrift »Auf
Nimmerwiedersehen!«.
Albrecht Koke, 
Freiburg im Breisgau
Aber wehtun wollen wir ihm nicht.

Endlich wieder mal eine Titel-
seite, die man sich einrahmen

kann. Ich tu’s.
Aber EULE, bist Du denn gut bera-
ten, Dich mit den altehrwürdigen
Bayern anzulegen? Ich glaube nicht,
dass das ohne Folgen bleibt.
Manfred Bräuer, Pirna
Blieb es nicht. Bayern hat 
nachbestellt.

Zu: Zeit im Bild

Bei diesem nackten Hintern
kommt mein Spanking-Trieb in

mir wieder hoch.
Wolfgang Triebel, Suhl
Bestimmt was Perverses, oder?

Muss mich doch mal melden,
vielleicht interessiert es Euch

doch etwas. »Hawwe Tränen je-
lacht« (Heft 2/14) – kommt in letz-
ter Zeit nicht mehr so oft vor.
Freue mich, dass alte Bekannte im-
mer noch dabei sind wie z.B. Bar-
bara Henniger, Matthias Biskupek,
Renate Holland-Moritz ...! Werde ab
jetzt wieder öfter zuschlagen!
Dietrich Jahnke, Dessau
Was haben die Ihnen getan?

Zu: »Volkstheater mit Leiche«

Felice von Senkbeil trifft den Na-
gel auf den Kopf. Wie oft schon

haben wir um- oder ausgeschaltet,
wenn irgendwelche bayerischen
oder anderen süddeutschen Dep-
pen ihre Regionalität im bundes-
weiten Fernsehen auslebten. Aller-
dings ist das ja nur die halbe Wahr-
heit. Was nützt Hochdeutsch im
Fernsehen, wenn es dahergenu-
schelt kommt? 
Nicht nur Til Schweiger, der seinen

Namen hoffentlich bald mal in die
Tat umsetzt, auch andere Mimen
verlangen dringend nach Unterti-
teln, damit man der Handlung eini-
germaßen folgen kann.
Marianne Peter, Caputh
Was für eine Handlung?

Na endlich! Dachte schon, ich
sei der Einzige, dem der Hals

schwillt ob der allabendlichen Ur-
laute im ARD- und ZDF-TV!
Günter Eckel, 
Bitterfeld-Wolfen
Du bist nicht allein heute Abend.

Schon lange blutet mir das Herz,
wenn ich – selbst in Radio und

TV – die Sprechpanschereien hören
muss. Ich liebe unsere Sprache,
und deshalb vermische ich sie nie,
weder mit Anglizismen noch mit ir-
gendwelchen Dialekten. Auch nach
30 Jahren unter Schwaben habe ich
nie »Grüß Gott« gesagt.
Clara May, Berlin
Verdammt mutig.

Das »Volkstheater mit Leiche«
fand ich wieder sehr realistisch

formuliert. Aber die neue Seuche
heißt Kreuzberger Migrantenjargon,
auch als Jugendsprache bezeichnet.
Das sollte auch einmal satirisch
aufgearbeitet werden.
Roland Maul, Frankfurt (Oder)
Fickdeinemudda.

Felice von Senkbeil meint »Grüß
Gott ..., wo doch Ossis gar kei-

nen haben.« Denkste! Der kommu-
nistisch-atheistischen Diktatur in
der DDR, der Sowjetunion und den
anderen kommunistischen Staaten
gelang es nicht, die Kirchen zum Er-
liegen zu bringen. Lediglich die
Zahl der Gläubigen ging zurück. Als
Christ meine ich: Der Sozialismus
wäre ohne Diktatur und Atheismus
wahrscheinlich für die Menschen
nicht schlecht. 
Werner Klopsteg, Berlin
Zu spät, Werner.

Zu: Leserbrief von Werner Klopsteg

Des Schwaben Nachtgebet @
Werner Klopsteg:

Vergelts Gott dem guada Mo,
dass er uns recht leida ko,
lass sei Herz am rechte Fleck,
un sei Brief a jedsmal keck,
Herrgott lass die Flügel dei
emmer überm Klopsteg sei.
Ralph Häuß ermann, Ilsfeld
Migrantendeutsch?

Zu: Zeitansagen

Da ich den EULENSPIEGEL des
öfteren kritisiert habe, möchte

ich diesmal den Texten über Pro-
falla und Merkel uneingeschränktes
Lob zollen.
Dr. Kurt Laser, Berlin
Das wir das noch erleben dürfen!

Zu: »Krückstockschwinger im Kriegs-
zustand«

Wenn man den Beitrag ein klein
wenig ergänzen will, muss

man unbedingt feststellen, dass die
männlichen Rentner bei der Mütter-
rente eindeutig benachteiligt wer-
den. Wie sollen denn die Leistungen

der Männer bei der Erziehung, aber
auch schon die bei der Zeugung, in
die »Männerrente« einbezogen wer-
den? Hier liegt doch eine eindeutige
Benachteiligung vor. Warum schwei-
gen die Frauenverbände, warum
schweigt Alice Schwarzer zu dieser
himmelschreienden Ungerechtigkeit
gegenüber dem männlichen Ge-
schlecht?
Alfred Müller, Aken
Alice? Die zählt ihr Geld.

Jetzt ahne ich, warum der Satz vom
SPD-Altkanzler Brandt, es wächst

zusammen, was zusammen gehört,
nicht mehr aktuell erscheint. Denn
wir müssen wohl erst darauf hoffen,
dass Gysi Kanzler wird.
Klaus-Peter Schuckies, Beetzendorf
Nur durch einen Staatsstreich.

Zu: »Lebt eigentlich Hans-Dietrich
Genscher noch?«

Köstlich, wie Herr Koristka die
neu erlichen diplomatischen

Glanzleistungen beschrieben hat.
Auch, dass HDG die meist ausge-
strahlte Balkonrede aller Zeiten ge-
halten hat, bleibt unvergessen. Als
nahezu Erster hat er die Kroaten an-
erkannt und bleibt im Gedächtnis
der Serben.
Gerhard Schellenberger, Dresden
Und die vergessen nie!

Zu: Großes Funke-Poster zu Olympia

Gute Arbeit, Herr Funke.
Karl Plöger, Berlin

Genau – man soll nicht überschwäng-
lich werden.

Was habt ihr den Paparazzi ge-
zahlt für die Nacktbilder von

Hoeneß (auf dem Titel) und Andrea
Nahles (Mittelseite)?
Uwe Gerschkow, Geithain
Wir?

Was meinst Du, liebe EULE –
sollte man im Bett noch 

lesen?
Richard per E-Mail
Nur mit Funzel!

IIch habe gerade kopfschüttelnd
die sehr, sehr überdurchschnittli-

chen witzigen Kommentare der
Kann-alles-besser-Menschen aus
der Meckerecke der Ausgabe 2/14
gelesen (speziell zu: »Es gibt kein
Bier in Nahost«). Also ich fand’s le-
senswert, witzig und mag den Stil
von Herrn Koristka. Weiter so!
Roman D., Dresden
Doch wohin?

Nach dem Säbelrasseln des Bun-
despräsidenten in München

und der Forderung der Verteidi-
gungsministerin nach mehr Militär-
Auslandseinsätzen frage ich Sie,
»Lebt denn eigentlich Herr Pflug-
beil noch?«, der Aktivist der Bewe-
gung »Schwerter zu Pflugscharen«?
Sicher organisiert er jetzt die Bewe-
gung »Keine Waffen für Saudi-Ara-
bien«.
Alexander Halboth, Löwenberger
Land
Hauptsache, er ist nicht auf Hartz IV.

Seit Kurzem im wohlverdienten
Ruhestand, möchte ich fol-

gende NSW-Hilfsaktion zur Kennt-
nis geben. Sechs lange Jahre – Be-
rufes wegen – pendelte ich wö-
chentlich mit dem IC 2342 nach
Ostwestfalen. Sobald ich und alle
weiteren Interessenten die EULE
konsumiert hatten, habe ich sie ab
Hannover im besagten Zug zwecks
Weiterverwendung deponiert!
Zwecks Weiterbildung.
Wolfgang Schulze per E-Mail
Sie Träumer!

Biete: EULENSPIEGEL-Jahrgänge
02/2009 – 12/2013, ungebunden
Birgit Turski, Tel.: 0355-25567

Post

Was danach geschah

EULENSPIEGEL auf der 
Leipziger Buchmesse
Ab Donnerstag 13. März, hält sich
ein junges EULENSPIEGEL-Team
in der Messehalle 5 am Stand 
F 207 für alle Leser bereit. Am 15.
März besucht uns wahrscheinlich
der Bundes präsident und an -
schließend, zwischen 12:00 und
14:00 Uhr, signiert Arno Funke u.a.
sein neues Poster zu den Olympi-
schen Winterspielen!
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Alice und ich ...

... sind vielleicht nicht gerade dicke
Freunde, aber wir begegnen einander
mit Repsekt. Ich lernte sie vor Jahren
auf der Herrentoilette im ARD-Haupt-
stadtstudio kennen (half ihr mit mei-
nem Rasierer aus – sie hatte da an
ihrem Kinn was übersehen). Zum
Dank lud sie mich nach der Talkshow
auf einen Cognac ins Borchartd ein.
Wir plauderten über dies und das,
gaben den Hintern der Bedienungen
Zensuren und  tauschten uns über
unsere Vermögen aus (damals ver-
fügte ich »gefühlt« über ein beträcht-
liches). Alice verriet mir, dass sie in
der Schweiz ein paar Euro gebunkert
habe. Also, ich war eingeweiht – und
schwieg. Ich bin kein Anscheißer, im
Gegensatz zu dem Kollegen �.
(Name vom Chefredakteur ge-
schwärzt.)

Was allerdings keiner weiß: Woher
kommen die Millionen, die diese
wunderbare Frau ganz spontan unter
ihrem Leinengewand hervorgekramt
hat, um sie in eine neue, wohltätige
Stiftung für Frauen zu investieren?
Doch nicht von einer Zeitschrift, die
keiner liest und die es vielleicht gar
nicht gibt! Schon machen hässliche
Gerüchte die Runde: Hatte sie ein
paar Osteuropäerinnen laufen? Hat
sie sich – außer in Talkshows –
selbst prostituiert? Aber wenn die
Menschen wüssten, wie bitter Alice
geschuftet hat, sie würden sie mit
anderen Augen sehen. Ich persönlich
halte nichts davon, dass Frauen sich
durch harte Arbeit ihren Körper rui-
nieren, vor allem nicht den Unterleib.
Die Schwarzer stand jeden morgen
auf dem Gemüsehof, hat Kartoffeln
sortiert und den Gabelstapler gefah-
ren. Ein scheußlicher Anblick! Wie sie
dieses Doppelleben so lange vor der
Öffentlichkeit geheim halten konnte –
ich weiß es nicht. Jedenfalls hat auch
Frau Schwarzer eine Basis, die ihr in
diesen schweren Zeiten Halt gibt, so
wie der Hoeneß seine Wurstfabrik.

Ich wünsche ihr alles Gute – und
den Rasier, Alice, darfst Du behalten.

Feministinnen atmen auf!

Alice Schwarzers Schweizer

Schwarzgeldkonto wurde in

»Fränkinnen und Franken«

geführt. Guido Pauly

Nach den positiven Erfahrun-
gen, die man mit der straf-
freien Selbstanzeige bei Steu-
erhinterziehung gemacht hat,
sollte das Justizministerium
diese Regelung auch auf an-
dere Gebiete ausdehnen, um
zum Beispiel unaufgeklärte
Mordfälle zu lösen.

Michael Kaiser

Alice Schwarzer ist
nach Zahlung von
200 000 Euro juris-
tisch sauber. Es wird
also leider nicht dazu
kommen, dass Uli
Hoeneß im Gefäng-
nis Living next door
to Alice singt.

Frank B. Klinger

Unter’m Strich
SPD-Chef Gabriel
strebt bei der Öko-
strom-Reform einen
Konsens mit den Bun-
desländern an. Aller -
dings stellt er klar:
»Die Sum me der Ein-
zelinteressen ist nicht
das Gemeinwohl.« Da-
mit meint er wahr-
scheinlich, dass nur
sehr aus gewählte Ein-
zelinteressen das Ge-
meinwohl ausmachen.

MK

Vorm Ernstfall
Betrügerische Bank-
Manager müssen
künftig in allen EU-
Staaten mit Haftstra-
fen bis zu vier Jahren
rechnen. Es liegt nun
an den einzelnen EU-
Ländern, die Defini-
tion des Begriffs »Be-
trug« fantasievoller
zu fassen. MK

Ehrlichkeit zahlt sich aus!

Des einen Leid
Ein Freihandelsabkommen zwischen
der EU und den USA ist nun aus -
gesetzt. Kritiker befürch ten, durch den
Wegfall von Zöllen könnten Klonpro-
dukte nach Europa gelangen. An die
USA denkt dabei wieder niemand:
Durch weniger Handelshemmnisse
könnte es dort erstmals richtiges Bier
geben. FBK

Konstante Leistung
Der Flughafenverband gab die Passa-
gierzahlen für 2013 bekannt. Die größ-
ten Einbußen hatte der Flughafen
Karlsruhe mit 17 Prozent weniger Pas-
sagieren zu verzeichnen. Am besten
schnitt Erfurt mit plus 16 Prozent ab.
In der Mitte der Liste aber liegt der
neue Hauptstadtflughafen Berlin mit
plus-minus Null. FBK
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NWahrscheinlich schon. Aber mit Be-
stimmtheit bejahen kann man
diese Frage nicht, wie bei so vielen
Menschen, die in Sibirien »arbei-
ten« oder in Hannover »wohnen«.
Wann sollte er auch Lebenszeichen
von sich geben können? Tagein,
tagaus rackert er in der putinschen
Knochenmühle. Verschwitzt und
dem Erschöpfungstod nahe buckelt
er die Geldsäcke, oder er lässt sich
sein Gehalt bequem überweisen.
Als hätte er damit nicht genug hin-
ter den Ohren, kam jetzt heraus,
dass man dem ehemaligen Medien-
kanzler übel mitgespielt hat. Der
Amerikaner hat sein Handy ab-
gehört! Die ganze Zeit! Ein Skandal,
der so perfide ist, weil Schröder
während seiner Kanzlerschaft
mehrmals zu Protokoll gegeben
hatte, dass er gar kein Mobiltele-
fon benutzt.

Unser Gerd, Acker, der Friedens -
engel und nette Choleriker von ne-
benan, den man gut und gerne in 90
Prozent der deutschen Haushalte
auf die Eckcouch neben der Ikea-
Stehlampe hätte setzen können,
ohne dass es seinen Gastgebern
unangenehm gewesen wäre, ihm
ein Bier bringen zu müssen oder
seine Fürze zu riechen, ausspio-
niert! Das geht wirklich auf keine
Kuhhaut – nicht mal mehr auf die
von Doris Schröder-Köpf.

Kein Wunder also, dass Schröder
nach dem Äonen dauernden
schweigsamen Gelübde, das er sich
selbst auferlegt hatte, und das ihm
half, im Einklang nur mit sich selbst
und seinem vielen Geld zu leben,
dann doch der viel zu enge Kragen
platzte. »Die USA haben keinen Re-
spekt vor einem loyalen Bünd-
nispartner«, ließ er mit zornesro-

tem Parteibuch verkünden. Eine
Aussage, die verblüfft, hätte man
doch gedacht, dass Deutschland zu
Zeiten des Irakkriegs ein so loyaler
Bündnispartner gar nicht gewesen
sein konnte. Doch wenn man es ge-
nau besieht, dann ist die Fakten-
lage nicht so eindeutig: Überflug-
rechte, Transporte und Personal für
die AWACS-Aufklärungsflüge –
Schröder-Deutschland tat alles,
was es für den Krieg tun konnte,
ohne die Wiederwahl unseres ge-
liebten Gerhards zu gefährden.

Wie enttäuscht muss dieser jetzt
sein, wie gekränkt! Eiskalt hinter-
gangen von George W. Bush. Es
bleibt nur zu hoffen, dass Schröder
in seinem restlichen kurzem Leben
einen Ausgleich für diese Qualen er-
hält. Wladimir Wladimirowitsch, wie
sieht es denn mit einer Gehaltser-
höhung aus?         Andreas Koristka

Lebt
eigentlich

GERHARD
SCHRÖDER

noch?
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Keine Lasagne 
für die Spitzel
Helmut Kohl wurde von
der NSA angeblich nicht
abgehört, weil es sich bei
seinen Telefongesprächen
ausschließlich um Bestel-
lungen beim Italiener ge-
handelt haben soll.

Carlo Dippold
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Ein 
Kardinal Meisner 

ersetzt mir dreimal 
Kotzen.

Andreas Prüstel

Fairer Kompromiss
Künftig sollen Karenzzeiten für den
Wechsel von Politikern in die Wirtschaft
gelten, doch über die Dauer wird noch
gestritten. Es wird wohl einen partei-
übergreifenden Kompromiss geben:
Von den von den Grü nen geforderten
36 Mo naten werden die von der SPD
geforderten 18 Monate abgezogen, die
anschließend durch die sechs Monate
der Union geteilt werden. Also werden
es drei Monate. FBK

Aktiver Artenschützer
Der Zentralabteilungsleiter im thüringi-
schen Umweltministerium, Udo Wede-
kind, musste seinen Posten räumen,
weil er in Afrika einen Elefanten mit 20
Schüssen erlegt hatte. Seinen Fehler ge-
stand er ein: »Ich hätte ein grö ßeres Ka-
liber nehmen sollen.« Erik Wenk

Schwarzmalereien
Einer Studie der Universität Linz zu-
folge fördern Mindestlöhne die
Schwarzarbeit. Im Umkehrschluss
bedeutet das: Wenn man die Löhne
ganz abschafft, kann man die
Schwarzarbeit besiegen. MK

Gleichstellung
Kardinal Meisner erklärte auf einer
Veranstaltung konservativer Katho-
liken: »Eine Familie von euch er-
setzt mir drei muslimische Fami-
lien.« Die betroffenen Katholiken
leben nun in ständiger Angst, zu-
künftig dreimal so viel Kirchen-
steuer zahlen zu müssen. MK
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Es ist einer der schaurigsten Begriffe, die der
Bodensatz des journalistischen, zwischen Fo-
cus, Bild, GMX und noch trüberen Kanälen der
öffentlichen Meinung flottierenden
Pre kariats in den vergangenen
zwanzig Jahren ausgeheckt hat
– der »Nippelalarm« (vormals
»Busenblitzer«), unter dem
man zu verstehen hat, dass
eine mehr oder weniger promi-
nente Dame bei einem öffentlichen
Auf tritt mehr oder weniger freiwillig ein
wenig mehr von ihrer Brust gezeigt hat, als es
vor fünfzig Jahren schicklich gewesen wäre.
Oder dass irgendeiner gänzlich unprominenten
Dame versehentlich das Dekolleté verrutscht
ist. Oder dass man durch den feuchten Stoff
des Badeanzugs die Brustwarzen einer aus

dem Becken gekletterten Schwimmerin erah-
nen kann.

Die Dudenredaktion, und dafür sollte man
sie nun vielleicht doch wieder mal loben, hat
das Wort bislang stolz ignoriert, aber in der
Medienwelt zeugt es nach einer Schätzung des
Bundesamts für Statistik inzwischen täglich

mehr Nachkommen als alle Filzlausdynas-
tien in Deutschlands Thermalbädern zu-

sammengenommen: »Nippelalarm im Dschun -
gelcamp«, »Nippelalarm in Hollywood«, »Nip-
pelalarm bei Kendall Jenner«, »Nippel alarm bei
Candice Swanepoel«, »Nippelalarm und pein-
liche Stolpereien bei den Oscars«, »Nippel-
alarm! Leider zeigt die italienische Schauspie-

lerin Alba Parietti hier mehr, als wir jemals
sehen wollten«, »Vanessa Hudgens riskiert Nip-
pelalarm«, »Nippelalarm am Strand von Malibu:
Paris Hilton verrutschte der Bikini«, »Nippel-
alarm – Rihanna, pack deine Brüste ein!«, »Nip-
pelalarm bei Heidis Topmodel« und so weiter
und am delikatesten auf Bunte.de, der Website
für den reiferen Geschmack: »Ups, Nippelalarm
bei Sharon Stone! Die 55-Jährige schlenderte
ganz nonchalant ohne BH durch Beverly Hills.
Muss das wirklich sein?« Die investi gativen
Burda-Journalisten brachten Beweisfotos bei
und schrieben: »Schon vor Jahren waren Vor-
her-Nachher-Bilder aufgetaucht, die eindeutig
zeigten, dass sich Stones Vorbau vergrößert
hatte. Aber muss der ›Oben ohne‹-Look mit 55
Jahren noch sein?« Sie ließen es durchgehen:
»Na dann, frohes Schaukeln, Sharon!«

Niemals würde es einer dieser Witzbolde wa-
gen, in einem derartigen Ton die Bunte-Chefin
Patricia Riekel persönlich anzusprechen. Hätte
sie es nicht verdient?

Nippelalarm
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Erlebniswelt Bundeswehr
Um die Armee familienfreundlicher zu ma-
chen, könnte Ursula von der Leyen auch ei-
nen eigenen Zoo einrichten. Die ersten Tiere
hätte sie schon: Marder, Fuchs, Tiger und
Leopard. Werner Lutz
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Goldene Worte
VONGERHARDHENSCHEL
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Schauen Sie sich dieses Kind an und stellen Sie

sich folgende Fragen:

Macht man sich an den Nazi-Verbrechen der

Familie Krupp mitschuldig, wenn man die Auf zü -

ge der Firma Thyssen-Krupp nutzt?

Wie unliked man eine Facebook-Statusmel-

dung über das leckere Mittagessen eines an -

deren – weil sich herausgestellt hat, dass er kein

Trinkgeld gegeben hat –, ohne den anderen zu

kränken?

Ist es vertretbar, dem gehbehinderten Werbe-

trägerverteiler, der den Bitte-keine-Reklame-Auf-

kleber am Briefkasten konsequent ignoriert, hin-

ter der Kellertür mit einem extrem spitzen Stock

aufzulauern?

Es sind dies Fragen, von denen dieses unschul-

dige Kind nichts weiß. Doch in einigen Jahren

wird es der Gesellschaft solche oder ähnliche

und noch ganz andere Fragen stellen. Bevor es

so weit ist, sollte sich die Gesellschaft allerdings

selbst eine fundamentale, die Zukunft nicht nur

dieses, sondern aller Kinder betreffende Frage

stellen: Wer wird auf die Fragen unserer Kinder

antworten?

Uli Hoeneß hätte all die oben aufgeführten

Fragen beantworten können, bevor ihn die Ge-

sellschaft mit ihren überzogenen sozialen An-

sprüchen und den damit einhergehenden hohen

Steuern zwang, seine letzten Groschen vor dem

gierigen Staat in Sicherheit zu bringen.

Der ADAC hätte all diese Fragen beantworten

können, bevor man dort behauptete, das belieb-

teste Auto von 3400 Leuten sei in Wahrheit das

beliebteste Auto von 34 000 Leuten.

Der Kultsänger Bushido hät te

all diese Fragen beantworten

können, be vor sich heraus-

stellte, dass er mal ein

Praktikum bei der

CDU gemacht hat.

Die moralischen Instanzen dieses Landes: Sie

haben sich nach und nach alle selbst demontiert.

Sie haben massenweise akademische Zitier re -

geln missachtet, wissentlich Phantomtore beju-

belt und gehören eigentlich alle erschossen.

Schauen Sie sich dieses Kind an! Es weiß nichts

von Vergehen wie Eigenblutdoping, Steuerhin-

terziehung oder einem zu raschen Wechsel von

der Politik in die Wirtschaft. Es sind Vergehen,

die dem Kind auch nicht direkt Schaden zufügen

wie etwa der blöde Luca, der die anderen immer

haut. Doch in die Obhut eines Jan Ullrich, einer

Alice Schwarzer oder eines Ronald Pofalla

würden wir es nicht mehr geben wollen. Nicht

nach allem, was vorgefallen ist.

Dabei hätten es die Ex-Instanzen durchaus wis-

sen können, sind doch die Kriterien für eine Ab-

erkennung des Titels »moralische Instanz für

Deutschland« bundesweit einheitlich durch die

den moralischen Instanzen übergeordneten Or-

gane geregelt und transparent. Die Süddeutsche

Zeitung als eines dieser Organe nennt in einem

ihrer Urteile eines der Kriterien: »Mit der Kredit-

affäre hat Bundespräsident Wulff das Recht ver-

wirkt, als moralische Instanz zu gelten.« Das

Recht, eine moralische Instanz zu sein, wird ähn-

lichen Urteilen zufolge außerdem verwirkt durch:

die Annahme unversteuerter Bobby-Cars, noto-

rische Rechthaberei und akademische Titel, die

über den akademischen Titeln der Mitglieder der

übergeordneten Organe liegen. Nicht aber zum

Beispiel durch: Vielweiberei, dummes Geschwätz

oder NSDAP-Mitgliedschaft (hier gilt abermals

das Präzedenzurteil der Süddeutschen Zeitung

mit dem Aktenzeichen 13.12.2011: »Ein Bundes-

präsident ist eine moralische Instanz, ist eine

moralische Instanz, ist eine moralische Instanz.«).

– Das Gericht für moralische Instanzen: Es nimmt

und es gibt.

Und nun schauen Sie sich dieses Kind an!

All die Feinheiten im deutschen Steuerrecht,

die über Instanz und Nichtinstanz eines Men -

schen entscheiden, sind ihm gleichgültig, so

lange es seinen lustigen Spielkameraden an der

Seite hat. So gleichgültig wie die Tatsache, dass

seine Mutter mit ihm nächste Woche zum Arzt

muss, weil es sich die gleichen Würmer einge-

fangen hat wie die Katze. Und doch: Wüsste es,

dass eine ehemalige moralische Hoch-Instanz,

dass jemand wie Günter Grass, dass jemand, der

Mitglied der Waffen-SS war, so schlechte

Gedichte über die Juden schreibt: Es wäre

entsetzt und würde ihm den Titel aberkennen.

Denn so jung es auch ist, das Kind weiß: Ge-

dichte müssen sich reimen.

Der Mensch (Und was – philosophisch-

anthropologisch gefragt – ist ein Kind

anderes als ein junger Mensch?)

sucht im Leben nach Vorbildern.

Doch wer kann diesem Kind

nach dem Fall aller erdenkli-

chen moralischen Instan-

zen in diesem Land

noch Antworten auf
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die drängenden ethischen Fragen geben, die

sich ihm in Zukunft stellen werden? Wer wird

diesem Kind Orientierung liefern? Wer soll ihm

die Leitplanken zeigen, die die Namen »Ge-

müse«, »Wirtschaftswachstum«, »Bewegung

an der frischen Luft« und »Häuslebau« tragen,

zwischen denen, um im Bilde zu bleiben, eine

Gesellschaft fahren muss, wenn sie – ohne

sich in die bequeme Fahrrille der Völlerei

und der Faulheit, wo einem schon der

wild gestikulierende Gegenver-

kehr der Anarchie den Vogel

zeigt, zu begeben oder durch

das Aquaplaning der zügel-

losen Promiskuität ins

Schlingern zu geraten

und, da es der Irr-

wege vieler gibt,

noch viel wich-

tiger: ohne

die Leit-

planke um-

fahrend über

den stei nigen

Holzweg der

Unterdrückung geradewegs in den Unrechtsstau

zu rumpeln, gegen den Alleebaum der Unmensch-

lichkeit zu brettern oder in den flurbereinigten

Graben der Barbarei zu rutschen – unfallfrei die

steile Straße der aufgeklärten Zivilisation, den

Asphalt der universalen Menschenrechte und des

kleinen Latinums be- und die dunklen Einbahn-

straßen der Diktatur umfahren will, in denen sich

zu verfranzen dazu führt, dass man irgendwelche

eingeborenen Inzuchtbauern nach dem Weg fra-

gen muss, die einen aus reiner Boshaftigkeit ab-

sichtlich in die falsche Richtung schicken, worauf-

hin man in unwegsamem Gelände mit der Öl-

wanne aufsitzt und den halben Urlaubstag damit

zubringt, den Scheißmietwagen aus dem bran-

denburgischen Treibsand oder was auszubuddeln

und sich von, immerhin halbwegs hilfsbereiten,

Wanderern mit der Frage verarschen lassen muss,

wie er sich denn fährt, der neue Golf, der ja eben

nicht fährt, weil er festsitzt, haha? Wer sagt diesem

Kind, wann eine Leitplanken-und-Straßen-Meta-

pher überstrapaziert ist? Wer sagt ihm, wann ein

Satz aufgrund seiner Länge und irrelevanter pri-

vater Informationen nicht mehr verständlich ist?

Wer soll ihm Halt geben? Ihm sagen, was gut,

was böse ist?

Ich habe keine Ahnung! Doch ich denke unwill-

kürlich an Jörg Pilawa: einwandfreier Lebenswan-

del, geregelter Stuhlgang, gemäßigter Alkohol-

konsum, vier Kinder von zwei Frauen, überdurch-

schnittliches Einkommen und ein Lächeln, das

jede Mutter mit einer Tochter im heiratsfähigen

Alter wuschig werden lässt.

Die passenden T-Shirts dazu können Sie ab so-

fort hier bestellen:

KeineHosen.spreadshirt.de

Gregor Füller

Gedanken 
zum Tage  Kind?
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Berta Koslowsi sammelt
Flaschen aus Papierkör-

ben, der Professor Wolter
sitzt mit der Obdachlosenzei-
tung vor dem Backshop,
Mütter verfrachten Kinder in
die geschlossenen Einrich-
tungen, und drei Nutten, die
hier seit der friedlichen Revo-
lution stehen, schieben ab elf
die erste Nummer in einem
Bauarbeiterwagen. Ein fried-
liches Bild an diesem Morgen
rings um das neue gefällige
Anwesen des Bundesnach-
richtendienstes! Aber wo
sind die Soldaten vom Wach-
regiment? Müsste es nicht
Personenkontrollen und
Platzverweise geben und auf
den Rücken gedrehte Arme?
Müsste diese und jene Auto-
fahrt nicht in einer Nagelfalle
enden? »Die Welt ist gefährli-
cher geworden.« (Präsident
Gauck) Doch wer schützt das
Leben unserer tapferen
Tschekisten? Unser Reporter
hat genau hingesehen und
manche Finesse »enttarnt«.
Zurück in die Redaktion kam
er mit dem guten Gefühl: Un-
sere Helden an der unsicht-
baren Front können ruhig
schlafen.

Wer schützt 
unseren BND

Berliner in tiefer Sorge:

Scheinbar ein kleines Café. Es ist 
der Anlaufpunkt für die Objekt-und
Personenschützer. Hier erfolgt die
Kostümierung, hier probt man die
Legende, hier wird vergattert, wer-
den Akkus für diverse Ermittlungs-
technik aufgeladen und die Faust-
waffen geölt, hier wird täglich der
Sold ausgezahlt, und hier kann man
mal aufs Klo gehen. Ein Schild erin-
nert daran, sich nicht schon in der
ersten Minute zu dekonspirieren.

Ein pensionierter Geheimdienstler
ist nur dazu da, einen »echten« Kaf-
feehausbesucher zu spielen und sich
bis Dienstschluss zu betrinken.
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Ermittlerteam täuscht eine hässliche Familie vor, die allerdings
auch bei Frost erst nach 8 Stunden durch eine andere hässliche
Familie ersetzt wird.

Attraktive ABM beim BND:   
Auch Überwachungskameras 
müssen überwacht werden.

Rings ums Amt breitet sich ein Dienstleistungssektor 
für verdeckte Ermittler aus.

P     
h  

Die Eingangskontrolle:
Georg S. (63) schied im
Streit von der Gauck-
behörde. »Hier darf ein
Stasi noch ein Stasi sein«,
sagt er.

So betreibt der BND die 
psychologische Zersetzung:
Das Gerücht wurde verbreitet,
diese Riesenpalme sei eine
»getarnte« Antenne (»Aber
nicht weitersagen!«). Tatsäch-
lich ist das Ding eine Sprink-
leranlage für Wasserspiele
bei den traditionellen Som-
merfesten des BND-Betriebs-
rats.

Perfider Trick: Coffee-To-Go-Becher werden von
arglosen Touristen verstreut und senden schar fe
Bilder bis zu -20˚C und identifizieren in der Spei-
chelprobe des Kaffeetrinkers das Täterprofil.

In dieser Verkleidung zu observieren, ist eine der
anspruchsvollsten Aufgaben, die der Dienst zu
vergeben hat. Nur für Spezialisten unter 1,40 m.

Selbst wenn einer ein 3-Phasen-Photo von mir schießt, 
kriegt er nicht mit, dass ich zwischen dem 2. und dem 

3. Bild die Strümpfe gewechselt habe – Profi eben.

Wenn ich zu einem 
Kollegen guten Mor-
gen sage, haben sie
mich schon am Arsch
wegen Verrat von
Amtsgeheimnissen.

Arroganter 
Wicht, sagt nicht mal

guten Morgen!
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Scheinbar ein nor-
males Stundenhotel:
kon spirative 
Wohnungen.
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Gescheiterte Kontaktaufnahme

Agent mit Zweithaartarnung (rechts) und beruflicher Legende 
bestückt einen toten Briefkasten (links).

Scheinbar ein florierender islamischer
Straßenstrich. Tatsächlich bekommt die-
ser Mann gerade eine Massage, damit er
weitere 24 Stunden ohne Rückschmerzen
an der Habersaatstraße flanieren kann.

       
          

  

Agent als Fassadenbild: Soll hei-
ßen, der BND ist eigentlich ziem-
lich lustig.

Raffiniert! Manchmal greift der BND zu Methoden, die längst
vergessen waren.

       
   

Perfekte Täuschung: vorne gucken, 
hinten sehen.

Menschen lernen schnell,
starkstromführenden Teilen 
auszuweichen, Tiere nicht.

Das »Mahnmal der Stasi-
akten« wurde auf Bitten
der ostdeutschen Mitar-
beiter im Foyer aufgestellt. 

Na, Stille Post, Süße?

Verpiss
Dich, Saue-
reien hab
ich nicht
mehr nötig!

Scheiße, 5980 Meter
Flur wischen! Wenn
ich da unterwegs 
das Rentenal-ter 
erreiche, muss ich 
die ganze Strecke 
zurücklatschen.

Berta, guck 
mal, hier ist 
ja die Besen-
kammer!

Quatsch, Hilde,
das ist das Re-
ferat Rechts-
extremismus.
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W ie eine Bombe, was sonst?

Wie eine Bombe in den Freizeit-
park Soltau oder aufs Tempelhofer

Feld bei Frühlingssonne hat die Nachricht einge-
schlagen, dass der vom deutschen Volke mehr -
heitlich verehrte Herr Bundespräsident dem Kriege
nicht länger abhold sei, und zwar von jetzt auf gleich
und ganz generell. Er scheint es plitzplautz gefunden
zu haben – das Thema! Das The ma seiner Amtszeit,
nach welchem die Subalternen im Bundespräsidial-
amt fiebrig und überstundig suchten wie andere
nach dem Goldenen Vlies oder dem Bernsteinzimmer.
Bisher war Gauck wie ein Zwangsgestörter immer
bei »Freiheit« hängengeblieben und hatte sich ge-
rührt ans Herz gegriffen. Jetzt ist auch der Krieg
gaucksche »Herzensangelegenheit«, vielleicht be-
gleitet von seiner emphatischen Lieblingsformel:
»Ich würde mich nicht mehr mögen, wenn ich das
nicht mache.« Krieg und Freiheit zusammenzubringen
wie die zwei Seiten einer Verwundetenmedaille, das
ist im letzten halben Jahr tausend auch Bellizisten
von geringerer Sophistik als Gauck gelungen. 

Aber hat er auf der ehemaligen Wehrkundetagung,
die nun sicherlich bald wieder so heißen wird,
wirklich »Krieg« gesagt? Ja, das hat er gesagt – als
er in München die versammelte politische Klasse
vom Hocker haute: Helm ab zum Gebet, weil nämlich
der erste Weltkrieg hundert Jahre her ist! So ein fei-
nes Ju bi läum! Und so viele Tote! Und wie geschaffen,
»die Debatte zu öffnen« und »ein gewaltiges gesell-
schaftliches Defizit« (Süddeutsche) aufzurufen:
Krieg, Leute, ist mal wieder fällig, hatten wir nämlich
lange nicht – ein Defizit, da haben wir was nachzu-
holen.

Ab da hat der Präsident natürlich nicht nur nicht
mehr »Krieg« gesagt, sondern den Krieg tunlichst
vermieden. Gesagt hat er, was man immer sagt, so-
lange noch nicht mobilgemacht ist: »militärischer
Einsatz«, »verstärktes Engagement in Krisenregio-
nen«, »entschiedenes, substanzielles Eingreifen«
usw. Krieg sagen wir bitteschön erst wieder, wenn
er, wie in Afghanistan, verloren ist und Tote in die
Samtgemeinde schickt.

Wurde auch höchste Eisenbahn! Die langen Jahre
ohne Feind sind dem deutschen Wesen in der Welt
nicht gut bekommen. Der Deut sche ist als Tourist

heute gefürch-
teter denn als Sol dat

der Waffen-SS. Zuletzt
sah man den Deut schen über

Jugos lawien mit Bomben hantie-
ren, »ein zweites Auschwitz« (Fi-

scher) verhindern. Dann wollten Schrö-
der und Fischer schon keine Knarre mehr anfas-

sen, die »Kriegsgründe« waren den Brionis nicht
mehr fein genug; von Guttenberg machte den Krieg
zu seinem persönlichen Honeymoon mit kugelsi-

cherer Weste und feiner Da me in durchbrochener
Wäsche, dann fiel auch noch die Wehrpflicht,
und zwar dem allgemeinen Hedonismus zum

Opfer. Mädchen übernahmen das Heer, Wester-
welle wollte Gaddafis Blut nicht saufen, kicherte
immerfort »nein, nein!«, als habe ihm Mutti einge-
bimst, er solle seine Unschuld bewahren. Eine »Kul-
tur der militärischen Zurückhaltung« führte zu Spen -
dengalas im Fernsehen für Länder, in die wir früher
eingerückt wären, und unsere Hel-
den be kamen nicht das Eiserne
Kreuz, sondern die Goldene
Henne.
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Piep, piep, piep, wir ham uns alle lieb –
pure Bequemlichkeit!
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Mit Kultur ist jetzt finito. Der silberne Herr Stein-
meier mag sie nicht. Er hat die Kultur der mili -
tärischen Zurückhaltung jetzt mehrmals »in
Folge« nicht gemocht und dabei seinen Vor -
gänger im Außenamt so ausdrücklich nicht be -
namst, dass dem der Hintern gebrannt haben
muss von all diesen Tritten. Man wundert sich:
Steinmeier ist doch Minister für Diplomatie und
nicht für Fortsetzung der Diplomatie mit anderen
Mitteln. Nein, in erster Linie ist er Sozialdemokrat,
und die Sozis haben, wenn der Kai ser rief, noch
keinen Krieg ausgelassen.

Was da unter die Kulturförderung fiel, dieser
handgestrickte Pazifismus, dieses »Piep, piep,
piep, wir ham uns alle lieb«, war die pure Be-

quemlichkeit, wie wir sie auch von Leuten ken -
nen, die partout »keine Arbeit« finden wollen.
Das sind Leute, sagt Gauck, »die Deutschlands
Schuld benutzen, um dahinter Weltabgewandt-
heit oder Bequemlichkeit zu verstecken«. Nur vor
der Glotze hängen, Weltspiegel gucken und zu
faul sein, in den Krieg zu ziehen! Und dem Hitler
klammheimlich dankbar sein – dafür, dass der
sich auf seine sehr spezielle Weise der Welt zu-
gewandt hat, denn jetzt können sie den Krieg
»benutzen«, um der Welt den Hintern zuzukeh-
ren.

Dabei ist sie voller Feinde: Putin (Bolschewist),
der Weißrusse, der Ukrainer, der Taliban, der Is-
lamist. Der schlimmste Feind jedoch ist die Ver-
werfung, besonders wenn sie in Horden
auftaucht. Die Verwerfung ist infam, riecht übel
und erwischt uns kalt: »Deutschland ist nicht ge-
schützt vor den Verwerfungen unserer Zeit«,
warnt der Präsident. Noch haben wir nicht eine
Verwerfung gefangen genommen, aber wenn,
dann schleppen wir sie vor ein Standgericht!

Wem das zu poplig erscheint, den erinnert Joa-
chim Gauck daran, dass wir in einer Welt leben,
»in der sich der Einzelne so viel Vernichtungskraft
kaufen kann wie früher nur Staaten«. So ein Ein-
zelner ist zwar noch nie aufgetaucht, aber Aliens
gibt es ja auch, ohne dass sie je einer zu Gesicht
bekommen hat. Und wer steckt schon drin in Ver-
rückten wie Mark Zuckerberg, Arnold Schwarzen-
egger oder Hellmuth Karasek?

Um die Frage, wo unser stehendes Heer als
Erstes angreift, gab es in Meseberg, wo sich kürz-
lich das Kabinett zu Kaffee & Kuchen traf, einen
kleinen, neckischen Disput. Frau von der Leyen
hatte sich in Zentralafrika verliebt, da waren
schon mal Bekannte von ihr im Urlaub gewesen,
und das soll ein schönes grünes Land sein, und
sehr zentral gelegen. Steinmeier war eher für
Mali, weil dort sind schon die Franzosen, und
die Kämpfer schicken schöne folkloristische
Handarbeiten nach Hause. Gemeinsam guckte
man im Internet nach, wie die Hauptstadt von
Mali heißt, und ein Mitarbeiter flüsterte dem Mi-

nister zu, dass wir dort eine Botschaft haben.
Ob die Neger dort aber Malinesen, Malier oder
Malinen heißen, konnte man noch nicht klären.
Aber das kriegt man schon noch raus, bevor man
einrückt. CDU-Fraktionschef Kauder hat sich dafür
schon einen Spezialisten ausgeguckt – Horst Köh-

ler, »der kennt Afrika wie kein Zweiter«, sagte er
dem Spiegel. Köhler musste vor vier Jahren als
Bundespräsident zurücktreten, weil er Krieg als
Mittel zum Freihalten von Handelswegen und
Rohstoffquellen ins Gespräch gebracht hatte.

Verworfene Zeiten waren das damals, schreck-
lich!

Sicherlich werden jetzt wieder einige Leute die
Sorge um Deutschlands Platz in der Welt »mit
der bekannten Rhetorik-Keule von der Militari-
sierung der deutschen Außenpolitik erschlagen«,
mutmaßt die Süddeutsche Zeitung. Aber das »be-
legt ja gerade, wie verkümmert die Phantasie
über die Wirkungsmöglichkeiten jenseits der ei-
genen Grenzen ist.«

Also, mehr Phantasie wagen, bitte! Und keine
Abenteuer! Diesmal sind wir nicht so blöd und
erfrieren im Schnee, nur weil der Führer nicht
wusste, wie weit es bis Moskau ist.

Mathias Wedel

Zeichnungen: Barbara Henniger

Krieg sagen wir erst wieder, 
wenn er verloren ist und Tote in die

Samtgemeinde schickt

Und wer steckt schon drin in 
Verrückten wie Zuckerberg, 

Schwarzenegger oder Karasek?
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Aus dem Wörterbuch 
der Mainzelmännchen 

Peter Bubenik 
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A lexander Dobrindt hat einen Namen. Nur

zwei Wörter, zusammengeschraubt aus

sechs Silben, sind es: Alexander Dob-

rindt. Zwei Wörter, die täglich dicker werden!

Denn seit er 2009 aus dem Nichts heraus in das

Amt des Generalsekretärs der CSU gesegelt ist,

hat Alexander Dobrindt sich einen Namen ge-

macht, den niemand mehr weitläufig umfahren

kann, sondern der fest in das öffentliche Leben

eingepflanzt ist. Und mit »einem« Namen ist sein

Lebensweg, der ihn in den seither herunterge-

rasselten viereinhalb Jahren bis in den hohen Ses-

sel eines Bundesministers für Verkehr und

digitale Infrastruktur geschoben hat, ganz beson-

ders verbunden: mit dem Namen Alexander Dob-

rindt. Haltstopmoment! Mit dem Namen Horst

Seehofer natürlich.

Horst Seehofer, Befehlshaber der CSU und Hal-

ter von zwölfeinhalb Millionen Bayern, war es,

der Alexander Dobrindt im Februar 2009 aus dem

kalten Ozean der Namenlosen angelte und gera-

dewegs ins Rampenlicht dirigierte. Karl-Theodor

Maria Nikolaus Johann Jacob Philipp Franz Joseph

Sylvester Hirbel Freiherr von und zu Guttenberg

– etwas kürzerer Spitzname: »Dr.« – war gerade

in das Bundeswirtschaftsministerium abge-

dampft, und Seehofer drückte Dobrindt den frei-

gewordenen Stuhl des Parteisprechers, im CSU-

Dialekt: des Generalsekretärs, in die Hand.

Eine Hand, die eine zentnerschwere Pratzen

war! Doch der weiland kugelförmige Alexander

Dobrindt streifte geschwind 20 Kilogramm Kör-

permasse ab und fädelte ein neues Leben ein,

siedelte in eng geschnittene Anzüge über und

begann hinter einer mächtigen Brille zu wohnen.

Aus dem Bundestagsabgeordneten, den die CSU

2002 unbemerkt in Berlin abgestellt hatte und

der fast sieben Jahre lang kein Mucksmäuschen

von sich gegeben hatte, wurde ein Mann, dessen

Namen man sich einbrennen musste: den Namen

Alexander Dobrindt (siehe oben)! 

Damit keiner in Versuchung kam, ihn wieder

aus dem Gedächtnis zu wischen, platzte Dobrindt

zu jeder Tageszeit in die Öffentlichkeit und stritt,

die geschärfte Zunge bis zum Anschlag vollgela-

den, gegen eine Welt voll Feinde. Sogar die FDP,

die gemeinsam mit der CSU an Merkels Kabinetts-

tisch versorgt wurde, schmähte er als »Gurken-

truppe«, »Quartalsspinner« und »Quadrat stin -

ker« (letztes Zitat sinngemäß). Die Grünen nannte

er »Krawallmacher ohne CSU-Parteibuch« und

»Brandstifter ohne Hornbrille« (originaler Wort-

laut ähnlich), während er Die Linke wegen an-

haltender Verseuchung mit Kommunismus

mittels eines Parteiverbots versenken sowie Vol-

ker Beck und Daniel Cohn-Bendit, denen er das

Etikett »pädophil« auf das Fell nähte, von der

öffentlichen Meinung zerstückelt wissen wollte. 

Wer die CSU mit der Muttermilch eingeatmet

hat wie der 1970 im oberbayerischen Peißenberg

geborene Alexander Dobrindt, nimmt eben kein

Brett vor den Mund und schimpft auch die

»schrille Minderheit« der Homosexuellen schrill

in Grund und Boden – und darf es, weil der

gesund gewachsene Vertreter einer kleinen Min-

derheitspartei mit einer Frau vom anderen Ge-

schlecht verehelicht ist und als Familienvater mit

einem selbst gefertigten Kind zeigt, wie es richtig

gemacht wird.

Ein korrekt getackertes Mannsbild steckt näm-

lich seinen Pinökel dorthin, wo er hineingehört.

Und haut auf den Tisch, dass die Ohren wackeln!

Spricht wahr, auch wenn es nicht jedem schmeckt,

der faden Zeitgeist zu löffeln gewohnt ist. Zum

Beispiel, dass dem Ausland die Augen vor Gier

überlaufen, wenn es an Deutschland denkt, in

personam Mario Draghi etwa, der als vom Stiefel

gebürtiger »Falschmünzer« die niederen italieni-

schen Interessen bedient anstelle der hochwer-

tigen bayerischen. Vor allem muss man den Mo-

hammedaner, statt ihm windelweich um den Bart

zu streichen, bei jeder Gelegenheit an die Wand

malen: »Diejenigen, die gestern gegen Kernener-

gie, heute gegen Stuttgart 21 demonstrieren, agi-

tieren, müssen sich nicht wundern, wenn sie

übermorgen ein Minarett im Garten stehen ha-

ben«, warnt im heißen O-Ton Alexander Dobrindt

mit der Kraft seiner aberhundert Gehirnzellen,

die ihm gewiss auch dies einflüstern: Wer heute

seinen lieben Teller nicht leer frisst, darf sich nicht

wundern, wenn übermorgen in Peru eine Autotür

klemmt.

Der verdiente Lohn für solche Agitation jenseits

von Eden: Die CSU wurde wieder stark, mächtig

und rund. Vegetierte sie infolge der Landtagswahl

2008, also bevor Dobrindt seine mit Haken und

Zähnen gespickte Parteiarbeit aufnahm, erstmals

seit Beginn der schriftlichen Aufzeichnungen

ohne absolute Mehrheit dahin, so ließ sie bei

der Landtagswahl 2013 allen feindlichen Parteien

die Luft raus und wurde bei der Bundestagswahl

sogar um noch ein paar Volumenprozente dicker.

Da konnte ein von Kopf bis Fuß entzückter Horst

Seehofer nicht anders, als den Namen seines bes-

ten Mannes noch höher zu hängen, jenen Namen,

der nun in jedem deutschen Kopf zu Hause sein

dürfte, den Namen … Sie wissen schon.

Alexander Dobrindt verzehrt infolgedessen seit

dem 17. Dezember 2013 ein üppig belegtes Mi-

nistergehalt, verspricht Deutschland das schön -

ste Internet der Welt sowie den oben schon an-

gedeuteten Ausländern – beim Geld fängt die

Feindschaft an – eine knüppeldicke Autobahn-

maut und sorgt dafür, dass sein Name sogar in

Europa in aller Ohren ist. Welch eine wohlschme-

ckende Karriere für einen Kommunalpolitiker, der

jahrelang als Vorsitzender der Jungen Union Weil-

heim-Schongau und als Mitglied im Marktgemein-

derat Peißenberg kleine Semmeln buk, einst als

Diplomsoziologe gar einen widernatürlichen Be-

ruf angestrebt hatte – aber dann, dem Gönner,

Förderer, Mentor und Abgott, dem Übermenschen

und Prachtkerl Alexander Dobrindt, Quatsch:

Horst Seehofer sei’s auf Händen und Füßen ge-

dankt, wie eine angespitzte Rakete abging.

Wer weiß, wohin! Hauptsache, dass er seinen

Glücksstern nicht überstrapaziert. Beispielsweise

eine falsch zusammengeleimte Doktorarbeit ein-

reicht wie »Dr.« Guttenberg! Denn die Nächste

wohnt schon in den Startlöchern: Dorothee Bär

aus Unterfranken, die seit 2009 in Alexander Dob-

rindts Windschatten mit nach oben kletterte. Zu-

nächst seine stellvertretende Generalsekretärin,

jetzt seine Parlamentarische Staatssekretärin,

lauert sie, die im Gegensatz zu ihrem Herrchen

ein Internet mit allem Pipapo besitzt und voll

aus dem Effeff zu handhaben weiß, nur darauf,

jenen Mann aus dem Amt zu kippen, dessen

Name … dessen Name … egal. 

Peter Köhler

Aus dem kalten Ozean
der Namenlosen
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M
ann, was haben sich die Leute auf -

geregt! Es hörte sich fast an wie beim

Scheidungsanwalt: Gelogen und betro-

gen soll er haben, der All- und gemeine

Deutsche Autodingsbums ADAC. Seine

Mitglieder wurden heimtückisch hintergangen,

und alles, worauf sie sich gestern noch so sicher

verlassen konnten wie auf ein Norovirus an der

Türklinke, war plötzlich hinüber. Kein Rettungs-

flieger und kein Pannenservice vermochte da

noch zu helfen. Das eheliche Zusammenleben

der Deutschen mit ihrem Fahrverein, diese wun-

dervolle Verbindung von Wadenmuskel und Gas-

pedal, sie scheint nun ernsthaft zerrüttet.

Doch halt, liebe Motoristen und sonstige Grob-

motoriker, bevor es endgültig zum Zerwürfnis

kommt, wollen wir uns noch einmal ins Gedächt-

nis rufen, wie herzensinnig und eng, wie geis-

tesverwandt und gleichartig diese Zweierbezie-

hung doch ist. Der allgemeine deutsche Automo-

bilist und sein Klub gewordenes Organ gehören

einfach zusammen wie Vollgas und Stinkefinger.

Jeder, dem der liebe Gott ein Rad gegeben hat,

darf sich hier zu Hause fühlen. Es ist ein bisschen

wie in der Kirche – erst wird auf der Überholspur

gesündigt, und hinterher gibt’s beim ADAC Ver-

gebung. 

Dabei ist das Ganze nur ein harmloser Verein,

und sonst gar nichts! Genau darin liegt auch seine

Genialität: In Deutschland muss man sich zur

Vereinsgründung bloß eintragen lassen sowie

eine Verfassung ausdenken, und dann kann man

auch schon machen, was man will. Von außen

reingucken, geht nicht, denn Vereine genießen

immer Autonomie. Dass darin das Wort Auto vor-

kommt, war dem ADAC stets ein besonderer An-

sporn. Vor allem zum Abschotten.

Vorgeschrieben ist auch, dass ein Verein min-

destens sieben Mitglieder haben muss. Dies es

Plansoll hat der ADAC aber mit 19 Millio nen Bei-

tragszahlern locker übererfüllt. Er ist größer als

sämtliche Parteien und Gewerkschaften zusam-

men, und er hat sogar mehr Leute als die kom-

plette DDR. Ähnlich undurchschaubar ist er auch.

Mit zwei Milliarden Euro Jahresumsatz lässt er

sogar das Bruttosozialprodukt manches afrikani-

schen Entwicklungslands alt aussehen. Aber viel-

leicht sollten die sich dort einfach auch mal einen

Reparaturhilfsdienst zulegen, um so groß zu wer-

den, oder Wintersport-Versicherungen verkaufen

und eigene Kreditkarten. Ganz zu schweigen von

all den anderen Herrlichkeiten, mit denen uns

der ADAC das Leben tagein tagaus verschönt:

Den ken wir nur an die Motorwelt. Mit 14 Millionen

Heften verstopft die nicht nur regelmäßig Deutsch-

lands Briefkästen, sondern auch noch alle drei

Gehirnwindungen der Leser, wenn sie so brisante

Themen wie »Autodaten  & Autokosten« oder

»Tanken, Kraftstoffe & Antrieb« beinhart hinter-

fragt. Es guckt zwar keiner rein in diese Postille,

aber das gilt fürs Pinneberger Tageblatt genauso.

Im Gegensatz dazu genießt der ADAC aber viel

mehr Vertrauen, denn er tauscht kaputte Batterien
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aus und schafft sogar kaputte Leute mit dem

Hubschrauber ins Krankenhaus – das kriegt das

Pinneberger Tageblatt nicht hin! Gut, bei der

ADAC-Rettung hätten sie vielleicht auch nicht

alles machen müssen, was sie hinkriegen – zum

Beispiel irgendwelche Vorstände zur nächsten

Sitzung oder Söhne in den Tauchurlaub fliegen,

statt Kranke auf den OP-Tisch. Aber mal ganz

ehrlich: Wer hat denn nicht schon mal seinen

Diensthubschrauber privat genutzt? Eben.

Auch sonst geht’s hier stets korrekt zu und

nicht wie bei Hempels unter der Hebebühne:

Zum Beispiel ist der ADAC noch richtig schön

altdeutsch in lauter Gaue unterteilt. Gauleiter

darf man zu deren Chefs allerdings nicht mehr

sagen. Dazu ist der Verein viel zu demokratisch.

Zumindest fast. Die Mitglieder können zwar nicht

so richtig mitbestimmen, wer in den Vorstand

gewählt wird, aber dafür haben sie ja die soge-

nannte Hauptversammlung, und es gibt einen

Ehrenhof sowie einen Generalsyndikus. Eventu-

elle Ähnlichkeiten mit dem Militär sind rein zu-

fällig. Dass sich die ganze Truppe ausschließlich

selbst kontrolliert, ist jedoch kein Zufall. Unter

dieser perfekten Selbstkontrolle entstand zum

Beispiel aus Mitgliedsbeiträgen eine ADAC-Mil-

lionenvilla in Bad Homburg, worin rein zufällig

der örtliche Geschäftsführer des Klubs unterkam.

Welcher sich und seine Hütte natürlich bestens

unter Kontrolle hat.

Auch sonst ist der Verein komplett unbestech-

lich – etwa bei seinen Benzinpreisempfehlungen.

Ja gut, es gibt da diese klitzekleine Liaison mit

Shell. Na und? Es gibt doch auch viele Menschen,

die erst nachdem sie verheiratet waren ein ganz

neutrales Verhältnis zu ihrer Gattin entwickelt

haben!

Genauso neutral vertritt der Verein die Mei -

nung seiner Mitglieder. Also bis auf ein paar Aus-

nahmen, wo er anderer Meinung ist – etwa beim

Tempolimit. Das befürworten zwar 53 Prozent

seiner Mitglieder, aber weil der ADAC grundsätz-

lich mit Zahlen auf Gas- bzw. Kriegsfuß steht,

hat er sich an allen elf Fingern abgezählt, dass

die Mehrheit dagegen ist. 

Wie die Mehrheit der Mitglieder zur Einführung

von Betriebsräten steht, hat der ADAC erst gar

nicht gefragt. Solch neumodischer Kram steht

nicht in der Satzung und wird deshalb auch nicht

angeschafft, basta. Interessenvertretung macht

die ADAC-Führung sowieso selber am besten –

vor allem bei den eigenen.  

Aber sonst: Gemeinwohl, wohin man blickt!

Nur ein Zehntel aller Aktivitäten des Auto klubs

ist gewerblich. Zumindest laut bayerischer

Staats regierung, denn die hat schon vor Jahren

entschieden: Bis auf die Unfallhilfe und die

Rechtsberatung ist alles andere quasi ideell und

darum steuerfrei. Das sollten Sie mal bei Ihrem

Finanzamt verlangen: 90 Prozent ideelle Steuer-

freiheit! Und dann aber mal richtig losgelegt, mit

Autovermietung, Fernbussen, Handyverträgen,

Verlag, Reisebüros, Versicherungen – genau wie

der ADAC! Und ohne jede Außenkontrolle – auch

wie der ADAC!

Aber es genügt ja auch, wenn sich die ADAC-

Vorstände gegenseitig Rechenschaft ablegen –

etwa über die 1,6 Millionen Euro, die sie letztes

Jahr einstrichen, bei satten 110 Millionen Gesamt-

gewinn. Da juckt es einen Chef auch wenig, wenn

nun ein paar Zahlen in irgendeiner Gelben-Engel-

Umfrage nicht gestimmt haben. Die Beteiligung

war kleiner als angegeben. Ja, wenn schon, im

Leben ist doch manches kleiner, als man denkt!

Bloß der Automobilklub nicht, im Gegenteil:

Er ist jetzt sogar der beliebteste ADAC aller

Zeiten. Das hat zumindest die jüngste Umfrage

der Zeitschrift Motorwelt ergeben, an der sich

fünf Milliarden Leser beteiligt haben.

Reinhard Ulbrich
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Wahrlich, es gibt noch viel zu tun! Die Zeitschrift
der Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft
hat im letzten Quartal 65,8 Prozent maskuline
Nomen verwendet, anstatt nach geschlechtsneu-
tralen Varianten zu suchen. 75 Prozent der
Artikel wurden von Männern verfasst. Eine der
einsamen Autorinnen verwendet in ihren Texten
unbeirrt männlich dominierte Begriffe wie »Leh-
rertoilette« und »Schülerausweis«. Jedes Mal
muss die Redaktion nachbessern: »Schülerin-
nen- und Schülerausweis, Lehrerinnen- und Leh-
rertoilette«. 

Doch wer registriert die Not der Männer? In In-
ternetforen, deren Links im schlechtesten Falle bei
»Ruf-der-Heimat« oder »neuesdeutschesreich« lan-
den, beklagen sie die schreiende Ungerechtigkeit
der Frauen-Parkplätze, die Sauna- und Schwimm-
badtage nur für Frauen und dass Frau en manchmal
freien Eintritt in Discotheken genießen, samt Gra-
tisgetränk! Leicht depressive (also »weinerliche«)
Frauen be kämen sofort einen Therapie platz, wäh-
rend bedürftige Männer erst einen Suizidversuch
nachweisen müssten. Auch gäbe es keine Zu-
fluchtsorte für (von Frauen!) geprügelte Männer,
und wenn ein Schiff untergeht, hieße es stets:
»Frauen und Kinder zuerst«!

Schon die Jungen werden diskriminiert, in der
Werbung als pummelige Trottel und weltfremde
Internet-Nerds mit dicker Brille vorgeführt, wäh-
rend Mädchen souverän an ihrem Softdrink nu-
ckeln und selbstbewusst ihre Traumfigur im Bikini
unterm Pelzmantel tragen. Der Mann wird von
der Wissenschaft nur noch als »verkrüppeltes
Chromosom« betrachtet, als Unfall der Evolution. 

Und dann die inhumanen Witze! 

Das kleine Kind sucht im Badeschaum
und fragt: »Mami, wo ist denn der
Waschlappen?« – »Ach, der, der sitzt 
im Wohnzimmer und guckt Fußball.«

Was macht eine schöne junge Frau 
morgens mit ihrem Arsch?
Sie schmiert ihm Brote und schickt ihn
zur Arbeit.

Über so was lachen Frauen – und »lila Pudel«,
das sind männliche Weichlinge und Sprachrohre
des Feminismus, die jede Würde verloren haben.
Der moderne Mann ist »traurig und angepasst«
und »schämt sich, dass er einen Penis hat«. Er ver-
krümelt sich in Parallelgesellschaften: Fußball und
Formel 1. Und dann das Martyrium von Ehe und
Vaterschaft: »Die Frau«, heißt es in einem Blog,

»legt sich einmal für den Richtigen auf den Rücken
und ist dann ihr Leben lang versorgt.« Schon for-
dern Männer im Internet den gesetzlich vorge-
schriebenen Vaterschaftstest, denn Männer werden
fast immer reingelegt, werden zum »rechtlosen
Zahl esel«, zur »wandelnden Kreditkarte«. Selbst
Frauen, die Mann sich aus dem Ausland mitbringt
(und sie »aus dem Elend rettet«!), werden aufmüp-
fig, sobald sie ein paar Takte Deutsch sprechen
können. Nicht einmal der »Seitensprung« (siehe
entsprechende Webseiten!) ist noch zu empfehlen.
Nach Monaten fällt der Frau ein, vergewaltigt wor-
den zu sein, bloß weil es sie ge  kränkt hat, dass
er nach dem Vollzug gleich eingeschlafen ist.

Der Staat schaut dem Elend tatenlos zu. »Das
ganze Erziehungssystem ist weiblich. Männer
kommen im Schulunterricht nicht mehr vor. Bu -
ben müssen immer mehr Dinge machen, die weib-
lich orientiert sind, bis hin zu Schleiertänzen im
Turnunterricht. Wenn sie unruhig sind, kriegen
sie Ritalin«, so der Männerrechtler Hollstein in
der ORF-Doku Welt ohne Männer.

Tja, Mädels, so habt ihr euch den Text zum
Frauentag vermutlich nicht vorgestellt! Aber die
Wahrheit – sie musste einfach mal raus.

Gabriele Frydrych
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Die Scham über den eigenen Penis
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Über Europa liegt neues, dunkles Unheil: Es dro-

hen Liquiditätsengpässe (Welt), Verdruss (auch

Welt), Urlaubssperren (FAZ) und sogar Firmen-

pleiten (alle)!

Schuld daran sind die neuen IBAN-Zahlen, die

bedrohlich am Horizont unseres einheitlichen

Euro-Verkehrsraumes aufziehen. Auf Englisch

heißt dieser Geldspielraum SEPA oder Single

Euro Payments Area. Dieser litt anscheinend

unter verstopften Ausgüssen, und deshalb soll

der Geldabfluss VEREINFACHT werden! 

Und wie soll das geschehen? Das bestechende

Motto der Europäischen Zentralbank ist VEREIN-

FACHUNG durch VERKOMPLIZIERUNG. Dieses reiz-

volle Ziel erreicht die EZB durch das REZIPROK

NUMERISCHE ZAHLENPARADOXON: Unsere 10-

stellige Kontonummer wird deshalb durch eine

22-stellige Zahlen- und Ziffernkolonne ersetzt.

So wandelt sich die Verzweiflung darüber, dass

man sich die eigene Kontonummer nicht merken

kann, in ein entspanntes Aufatmen, denn NIE-

MAND versucht, sich eine 22-stellige IBAN-Num-

mer zu merken. Wir gehen also anders mit dem

Problem um, überweisen tiefenentspannt, und

aus der realen VERKOMPLIZIERUNG wird eine ge-

fühlte VEREINFACHUNG! 

Dazu kommt der WUNDERSAME ZAHLENDRE-

HERVERRINGERUNGSEFFEKT unserer neuen Wun-

derzahl: Alle IBAN-Informationsbroschüren be-

teuern uns, dass sich die Gefahr der verhäng-

nisvollen Zahlendreher auf Überweisungsformu-

laren verringert. Wie das? Kann man nicht in einer

22-stelligen Zahlenkolonne mehr Zahlendreher

unterbringen als bei einer 10-stelligen Kontonum-

mer? Ja, schon, aber die PRÜFZIFFER zu Beginn

der IBAN-Zahl »merkt« den Fehler und stoppt

die Überweisung, und unser Geld wird nicht auf

ein falsches Konto überwiesen. Wie das genau

funktioniert, hat die NSA nicht angegeben, aber

schließlich ist Überweisen ja auch VERTRAUENS-

SACHE!

Doch es gibt immer noch Kleingläubige und

Träge; viele Unternehmen und Vereine haben die

neuen IBAN-Zahlen immer noch nicht beantragt.

So geht’s natürlich nicht, Herrschaften verschla-

fene Vereine und untätige Unternehmen! Wie

wär’s, wenn sich jeder bei Euch eine Zahl merkt,

die man dann beim Überweisen in der Buchhal-

tung in der richtigen Reihenfolge wieder zusam-

mensetzt? Die Zahlenmerker sollten sich dazu al-

phabetisch geordnet aufstellen. Oder gibt es

noch Vorbehalte vor den ebenfalls zu beantra-

genden GLÄUBIGERIDENTIFIKATIONS- und MAN-

DATREFERENZ-NUMMERN? Die gehören näm lich

auch zur VEREINFACHUNG des Zahlungsverkehrs.

Zu einfach soll so eine Vereinfachung schließlich

auch nicht sein. Das Beantragen einer GLÄUBI-

GERIDENTIFIKATIONSNUMMER kann näm lich

auch für vieles entschädigen: »Das war schon

ein komisches Gefühl als kleiner Händler eine

Mail von der großen Bundesbank zu bekommen«,

berichtet ein Kleinhändler aufgewühlt in der Welt. 

Wir müssen keine Angst vor marschierenden

Zahlenkolonnen haben: Es gibt Eselsbrücken zu

»IBAN, der Schrecklichen« (Spiegel). Zahlenfuchs

Beutelsbacher berichtet dort, wie man sich lange

Zahlenreihen merkt. Er schlägt vor, jeder Ziffer

einen Gegenstand zuzuordnen. »Eine Eins soll

beispielsweise ein Baum sein, die Zwei ein Müll-

eimer und die Drei ein Mensch.« 

Jetzt muss man sich nur noch eine Geschichte

dazu ausdenken. Eine wie diese: Ein Mensch �

geht zum Mülleimer �, rutscht vor dem Baum

� auf einer Bananenschale � aus und besudelt

sich die neue Hose �. Sein Sohn � kommt ihm

� zu Hilfe �, lässt aber seine Hand � los, so

dass sein Vater � zum zweiten Mal hinfällt �!

Jetzt nur noch neun Zahlen und zwei Buchstaben

und die längste Eselsbrücke Europas ist fertig. 

Und was rät man einem älteren Menschen, Herr

Beutelsbacher? »Die Zahl mal rückwärts lesen.

Und sich sagen: Das Leben wird nicht an der

SEPA-Umstellung scheitern.« Ein geschickter

Kniff, denn eine rückwärts gelesene Zahl erscheint

noch verwirrender, und von vorn gelesen er -

scheint sie dann erfreulich einfach. (Siehe auch

REZIPROK NUMERISCHES ZAHLENPARADOXON!)

Also überhaupt kein Grund für den älteren Men-

schen �, sich an einem Baum � aufzuhängen!

Kriki � 

Über sieben Eselsbrücken sollst du gehen!

IBAN-Zahlen, 
halb so wild
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MUTTI ALLER KATA
Mit nie dagewesener Begeisterung gedenkt 

das deutsche Volk eines historischen Ereignisses,

bei dem ihm selbst eine der Hauptrollen vorbe-

halten war: des Ersten Weltkrieges, auch bekannt

als Urkatastrophe, Weltenbrand oder WM-End-

runde.

Verlage und Sender haben schon lange vor

dem Jahrestag mit der flächendeckenden Mobil-

machung begonnen und können die Nation nun

auf den Punkt genau mit Glasaugenzeugenbe-

richten, Schützengrabenschmonzetten (»Verliebt

in Verdun«) und ultimativen Chartshows mit den

erfolgreichsten Hits von 1914-18 bombardieren.

Rückblickend wird man vom ersten totalen Ge-

denken sprechen dürfen.

Es wird allerdings nicht nur gedacht, sondern

auch gemahnt. An vorderster Front ziehen die

beiden Spiegel-online-Kolumnisten Jakob Aug-

stein und Wolfgang Münchhausen Parallelen zwi-

schen Wilhelm Zwo und Angela Eins. Mit ihrer

chauvinistischen Euro-Politik treibe die »Kriegs-

kanzlerin« (Münchhausen) respektive »Mörser-

Merkel« (Augstein) den Kontinent auf direktem

Weg in eine Neuauflage des Ersten Weltkrieges.

– Doch weshalb die Aufregung? Die Chancen auf

einen Erfolg im dritten Anlauf dürften noch nie

besser gestanden haben.

Fraglich nur, ob sich die Kriegsbegeisterung

von vor hundert Jahren auch heute heraufbe-

schwören lässt. Denn obwohl die Zahl der Aus-

landseinsätze in den vergangenen Jahren konti-

nuierlich angestiegen ist – aktuell auch wieder

mehr Engagement in Afrika eingefordert wird –

und der Volkskörper sich ans Blutvergießen ge-

wöhnt haben sollte, wird das Wort »Krieg« hier-

zulande meist mit negativen Erscheinungen as-

soziiert.

Dabei war der Erste Weltkrieg besser als sein

Ruf. Pünktlich zum Gedenktag haben Historiker

der Erich-Ludendorff-Universität in mühsa mem

Quellenstudium herausgearbeitet, dass das

Schar mützel auch viele positive Entwicklungen

angestoßen hat. Wirtschaftswunder, Wiederver-

einigung oder das Amputationszentrum Bad Ber-

leburg wären ohne die Kolossalerfahrung des Ers-

ten Weltkrieges undenkbar gewesen.

Der Ausspruch Heraklits trifft also zu: Der Krieg

ist der Vater (Neudeutsch: die Mutti) aller Dinge.

Es war nicht alles schlecht an diesem Wachrüttler

des 20. Jahrhunderts. Erst recht nicht die Anekdo-

ten der Großväter, die dabei sein durften. Die Enkel

lauschten begierig den Abenteuergeschichten, so-

fern der Alte seinen Unterkiefer samt Zunge nicht

im Schlachtfeld gelassen hatte. Auch die medizi-

nische Neugier der nachfolgenden Generationen

wurde geweckt. Mal fehlte dem Opa die Kinnlade,

mal das ganze Gesicht, mal saß nur noch der Torso

im Schaukelstuhl – dank der Kriegsheimkehrer-

helden fand »Körperwelten« damals noch in den

eigenen vier Wänden statt.

Aufgabe der Politik sollte es nun sein, diese po-

sitiven Erscheinungen hervorzuheben und endlich

wieder visionär zu werden, statt einfach weiter zu

wursteln. Dann könnte auch diese Kanzlerin end-

lich ihr Lebensthema finden. Kohl hatte die Einheit,

Schröder die Teilung in Arm und Noch-Ärmer, und

Merkel könnte nun ihren Weltkrieg haben.

Den direkten Vergleich mit Wilhelm II. muss Mer-

kel jedenfalls nicht scheuen. Er war Kaiser, sie die

       

       

      

       

      

      

       

     

       

     

       

       

       

         

    

         

       

       

     

      

      

      

    

   

      

      

        

     

     

        

       

     

       

       

       

    

   
Praktische Anwendung und Verinnerlichung militärischer Planspiele 2014: Erst schnell alle Kugeln in
den westlichen Taschen versenken, dann die östliche Tischseite abräumen.

Die Vorteile eines familienfreundlichen Heeres waren schon 1914 bekannt: Spielende Kinder im
Schützengraben können feindlichen Beschuss um mehrere Minuten hinauszögern.

Der Ausspruch Heraklits trifft zu: 
Der Krieg ist die Mutti aller Dinge
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Hurrastimmung am Tag des Überfalls auf die Festung Lüttich 1914: Deutsche Soldaten freuen sich auf
Würstchen mit Senfgas.
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MUTTI ALLER KATASTROPHEN
Mit nie dagewesener Begeisterung gedenkt 

das deutsche Volk eines historischen Ereignisses,

bei dem ihm selbst eine der Hauptrollen vorbe-

halten war: des Ersten Weltkrieges, auch bekannt

als Urkatastrophe, Weltenbrand oder WM-End-

runde.

Verlage und Sender haben schon lange vor

dem Jahrestag mit der flächendeckenden Mobil-

machung begonnen und können die Nation nun

auf den Punkt genau mit Glasaugenzeugenbe-

richten, Schützengrabenschmonzetten (»Verliebt

in Verdun«) und ultimativen Chartshows mit den

erfolgreichsten Hits von 1914-18 bombardieren.

Rückblickend wird man vom ersten totalen Ge-

denken sprechen dürfen.

Es wird allerdings nicht nur gedacht, sondern

auch gemahnt. An vorderster Front ziehen die

beiden Spiegel-online-Kolumnisten Jakob Aug-

stein und Wolfgang Münchhausen Parallelen zwi-

schen Wilhelm Zwo und Angela Eins. Mit ihrer

chauvinistischen Euro-Politik treibe die »Kriegs-

kanzlerin« (Münchhausen) respektive »Mörser-

Merkel« (Augstein) den Kontinent auf direktem

Weg in eine Neuauflage des Ersten Weltkrieges.

– Doch weshalb die Aufregung? Die Chancen auf

einen Erfolg im dritten Anlauf dürften noch nie

besser gestanden haben.

Fraglich nur, ob sich die Kriegsbegeisterung

von vor hundert Jahren auch heute heraufbe-

schwören lässt. Denn obwohl die Zahl der Aus-

landseinsätze in den vergangenen Jahren konti-

nuierlich angestiegen ist – aktuell auch wieder

mehr Engagement in Afrika eingefordert wird –

und der Volkskörper sich ans Blutvergießen ge-

wöhnt haben sollte, wird das Wort »Krieg« hier-

zulande meist mit negativen Erscheinungen as-

soziiert.

Dabei war der Erste Weltkrieg besser als sein

Ruf. Pünktlich zum Gedenktag haben Historiker

der Erich-Ludendorff-Universität in mühsa mem

Quellenstudium herausgearbeitet, dass das

Schar mützel auch viele positive Entwicklungen

angestoßen hat. Wirtschaftswunder, Wiederver-

einigung oder das Amputationszentrum Bad Ber-

leburg wären ohne die Kolossalerfahrung des Ers-

ten Weltkrieges undenkbar gewesen.

Der Ausspruch Heraklits trifft also zu: Der Krieg

ist der Vater (Neudeutsch: die Mutti) aller Dinge.

Es war nicht alles schlecht an diesem Wachrüttler

des 20. Jahrhunderts. Erst recht nicht die Anekdo-

ten der Großväter, die dabei sein durften. Die Enkel

lauschten begierig den Abenteuergeschichten, so-

fern der Alte seinen Unterkiefer samt Zunge nicht

im Schlachtfeld gelassen hatte. Auch die medizi-

nische Neugier der nachfolgenden Generationen

wurde geweckt. Mal fehlte dem Opa die Kinnlade,

mal das ganze Gesicht, mal saß nur noch der Torso

im Schaukelstuhl – dank der Kriegsheimkehrer-

helden fand »Körperwelten« damals noch in den

eigenen vier Wänden statt.

Aufgabe der Politik sollte es nun sein, diese po-

sitiven Erscheinungen hervorzuheben und endlich

wieder visionär zu werden, statt einfach weiter zu

wursteln. Dann könnte auch diese Kanzlerin end-

lich ihr Lebensthema finden. Kohl hatte die Einheit,

Schröder die Teilung in Arm und Noch-Ärmer, und

Merkel könnte nun ihren Weltkrieg haben.

Den direkten Vergleich mit Wilhelm II. muss Mer-

kel jedenfalls nicht scheuen. Er war Kaiser, sie die

mächtigste Frau der Welt; er hatte einen verkrüp-

pelten Arm von Geburt, sie eine lädierte Hüfte

vom Skifahren; an Wilhelms Uniform prangten im-

mer neue Orden, an Merkels Blazer immer diesel-

ben Zuverlässigkeit ausstrahlenden Knöp fe; er hat

gerne gegessen, sie kocht gerne; Wilhelm betrieb

den Risikosport Reiten, Merkel geht in die Sauna.

Die Südeuropäer gehen sogar noch einen

Schritt weiter. Dort wird unsere Kanzlerin auf Pla-

katen oft mit einem Hitlerbärtchen versehen.

Doch auch diesem Vergleich hält sie stand. Zwar

hatte Hitler Charisma und war der bessere Rhe-

toriker, dafür gilt Merkel mental als stärker. Hitler

war ein Heißsporn, dem gern auch mal die Siche -

rung durchbrannte; der nüchternen Kriegsphysi-

kerin Merkel hingegen traut man zu, auch in brenz -

liger Lage kühlen Kopf zu bewahren. Ein weiterer

Vorteil Merkels: Sie reagiert schnell auf verän -

derte Anforderungen. Bei einer sich abzeichnen-

den Niederlage – so unwahrscheinlich eine solche

auch erscheinen mag – würde die Pragmatikerin

bestimmt rechtzeitig ihr weißes Fähnchen in den

Wind halten. Ein Flächenbombardement bliebe

unseren Großstädten dadurch erspart.

Eines fehlt Merkel allerdings noch zu ihrem

Glück, denn kein Krieg kommt ohne Initialzün-

dung aus. 1914 war der Funke, der den heißen

Stein zum Überlaufen brachte, die Ermordung

des Sängers der Indie-Rockband Franz Ferdinand

in Sarajevo. Merkel hat zwar schon so viele Thron-

folger abgeschossen, dass es für ein ganzes Dut-

zend Weltkriege reichen sollte, symbolisch wert-

voller wäre aber ein erneutes Attentat im Süd-

osten. In Griechenland gilt die Stimmung als be-

sonders günstig. Es sollte sich um ein hochran-

giges Kabinettsmitglied handeln. Nur welches?

Würde Schäuble sich opfern? �
Praktische Anwendung und Verinnerlichung militärischer Planspiele 2014: Erst schnell alle Kugeln in
den westlichen Taschen versenken, dann die östliche Tischseite abräumen.

Sollte die deutsche Volksseele dem Kampf ge-
gen fremde Völker 2014 eher ablehnend gegen-
überstehen, böte sich als heimlicher Eintritt in
Kriegshandlungen der 26. Juni, 18 Uhr, an.

Die Vorteile eines familienfreundlichen Heeres waren schon 1914 bekannt: Spielende Kinder im
Schützengraben können feindlichen Beschuss um mehrere Minuten hinauszögern.

Großvorhaben lassen sich in einer 
Großen Koalition besser umsetzen
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Hurrastimmung am Tag des Überfalls auf die Festung Lüttich 1914: Deutsche Soldaten freuen sich auf
Würstchen mit Senfgas.
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Bevor sie uns aber von der Leine und losmar-

schieren lässt, liegt noch Arbeit vor der Kanz -

lerin: Wer steht uns bei? Sondierungsgespräche

mit potentiellen Bündnispartnern sollten Klar-

heit schaffen: Der alte Weggefährte Österreich

fällt wegen Irrelevanz weg. Das Verhältnis zu

den Yankees gilt seit der Sperrung des Branden-

burger Tors für Obamas Wahlkampfrede als an-

gespannt. Zum russischen Zarenhaus pflegt zwar

der Altkanzler innigen Kontakt, doch mit ihrem

Boykott der Winterspiele in Sotschi nehmen Mer-

kel und der Reichspräsident erneut einen Zwei-

frontenkrieg in Kauf. Auch von den rach süch -

tigen Briten (1:4 in Südafrika) ist keine Unter-

stützung zu erwarten. Vom Franzmann sprechen

wir erst gar nicht. So werden wir auch diesmal

wieder im Wesentlichen auf uns allein gestellt

bleiben.

Darüber hinaus stehen die Sterne günstig. Es

ist ein nobler Zug des Weltgeistes, dass er das

deutsche Volk ausgerechnet in diesem Jubeljahr

eine Große Koalition hat wählen lassen. In solch

einem breiten Bündnis können Großvorhaben

wie ein Weltkrieg komfortabel umgesetzt wer -

den. Mit der Ernennung Ursula von der Leyens

zur Kriegsministerin hat die Kanzlerin zudem ein

Ausrufezeichen gesetzt, das die Streitkräfte von

Washington bis Pjöngjang in Alarmbereitschaft

versetzt. Mit Volker Kauder verfügt das Kabinett

über einen Generalstabschef, der mit seiner

»Man-spricht-Deutsch«-Rhetorik die Stimmung

weiter anzuheizen vermag. Als altersweises Füh-

rungsduo der schwarz-rot besetzten Obersten

Heeresleitung sind Helmut Schmidt und der ent-

pazifizierte Heiner Geißler im Gespräch. Und

wenn gar nichts mehr hilft, ließe sich immer

noch Peter »Die dicke Bertha« Altmaier über Lon-

don abwerfen.

Beschuss aus den eigenen Reihen hat die Feld-

herrin kaum zu befürchten. Die SPD dürfte sich

als zuverlässiger Kriegskoalitionspartner erwei-

sen. Sowohl 1914 als auch in der letzten Großen

Koalition haben die Genossen bewiesen, dass

sie, als es darauf ankam, immer Gewehr bei Fuß

standen. Hüten sollte sich die Kanzlerin lediglich

vor dem geschassten Schenk Graf zu Guttenberg.

Vor Lagebesprechungen im Kanzlerhaupt quar -

tier wäre es ratsam, die Tischbeine zu kontrol-

lieren.

Sollte das Vorhaben erneut in die Hose gehen,

muss ein verlorener Weltkrieg für Merkel

ohnehin nicht das politische Ende bedeuten.

Wofür hat man schließlich einen Koalitionspart-

ner, dem schon aus Tradition der Dolchstoß nicht

fern liegt?

Florian Kech

Fortsetzung von Seite 37

Wo aus dem Granit die Herr lichkeit entstehtWo aus dem Granit die Herr lichkeit entsteht

ATELIERBESUCH

Soviel steht bereits fest: Zum Mauerju-
biläum im November wird Pots dam
Günther-Jauch-Stadt, denn ihm gehört
ja das Nest praktisch. Im Hof des wie-
dererrichteten Schlosses soll eine be-
scheidene Büste für immer an Wer
wird Millionär? und die friedliche Re-
volution erinnern. Professor Arno Bre-
ker, verdienter Künstler des Volkes,
lässt es schon krachen. Wir besuchten
den Meister in seinem Atelier in der
Wolfsschanze.

Herr Breker, wie sollte ein Mann
vom Format eines Günther Jauch
dargestellt werden?
Ein sehr besonderes Gesicht, ganz
ohne Frage. Intellektuell – aber nicht
in einem ungesunden, verweich lich -
ten, quasi slawischen Sinne – herren-
menschlich, mit einem Wort: nordisch.
Alles andere wäre auch eine Rassen-
schande. Doch hier und da muss te ich
optimieren. Das flüchten de Kinn habe
ich an der Flucht gehindert. Es würde
die gesamte Physiognomie ins Lächer-
liche entrücken. Flüchtende Kinne leh -
ne ich seit Himmler generell ab. Die
Lefzen ha be ich gestrafft und die Nase
vom Führer entlehnt, diesmal aller-
dings vom sowjetischen. Nun steht ihm
sein herrschaftliches Wesen ins Antlitz
geschrieben.
Welche Gesichtszüge zeichnen eine
große Persönlichkeit, eine Führer-
natur, aus?
In jedem Fall sind die Augen brau en
wellig, dominant und unterstreichen
den kämpferischen Ausdruck der Au-
gen. Vorwärts! Sieg! Weltherrschaft
über die ARD, ruft uns sein Blick zu.
Aber auch der sinnliche Günther will
erfasst sein. Der verspielte Mund, mit
den jungenhaften Grübchen steht für
einen Mann mit Leidenschaft und
Charme und Treue bis zum Letzten.

Solchen Modellen bin ich selten begeg-
net, eigentlich nur einmal …
Wie haben sie sich den Körper von
Herrn Jauch erarbeitet. 
Nun, das war sehr leicht. Er entspricht
dem Vorbild der griechi schen Antike,
meine Spezialität. Unter seinem feinen
Tuch pulsiert die prachtvolle Herrlich-
keit des männlichen Körpers. Ich
durfte einige Bereiche ertasten und
habe dann nach meinen Eindrücken
modelliert, und was ich nicht ertasten
durfte, an mir selber ertastet. 
Warum nackt?
Er wollte das so. Er wollte vermei den,
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Soviel steht bereits fest: Zum Mauerju-
biläum im November wird Pots dam
Günther-Jauch-Stadt, denn ihm gehört
ja das Nest praktisch. Im Hof des wie-
dererrichteten Schlosses soll eine be-
scheidene Büste für immer an Wer
wird Millionär? und die friedliche Re-
volution erinnern. Professor Arno Bre-
ker, verdienter Künstler des Volkes,
lässt es schon krachen. Wir besuchten
den Meister in seinem Atelier in der
Wolfsschanze.

Herr Breker, wie sollte ein Mann
vom Format eines Günther Jauch
dargestellt werden?
Ein sehr besonderes Gesicht, ganz
ohne Frage. Intellektuell – aber nicht
in einem ungesunden, verweich lich -
ten, quasi slawischen Sinne – herren-
menschlich, mit einem Wort: nordisch.
Alles andere wäre auch eine Rassen-
schande. Doch hier und da muss te ich
optimieren. Das flüchten de Kinn habe
ich an der Flucht gehindert. Es würde
die gesamte Physiognomie ins Lächer-
liche entrücken. Flüchtende Kinne leh -
ne ich seit Himmler generell ab. Die
Lefzen ha be ich gestrafft und die Nase
vom Führer entlehnt, diesmal aller-
dings vom sowjetischen. Nun steht ihm
sein herrschaftliches Wesen ins Antlitz
geschrieben.
Welche Gesichtszüge zeichnen eine
große Persönlichkeit, eine Führer-
natur, aus?
In jedem Fall sind die Augen brau en
wellig, dominant und unterstreichen
den kämpferischen Ausdruck der Au-
gen. Vorwärts! Sieg! Weltherrschaft
über die ARD, ruft uns sein Blick zu.
Aber auch der sinnliche Günther will
erfasst sein. Der verspielte Mund, mit
den jungenhaften Grübchen steht für
einen Mann mit Leidenschaft und
Charme und Treue bis zum Letzten.

Solchen Modellen bin ich selten begeg-
net, eigentlich nur einmal …
Wie haben sie sich den Körper von
Herrn Jauch erarbeitet. 
Nun, das war sehr leicht. Er entspricht
dem Vorbild der griechi schen Antike,
meine Spezialität. Unter seinem feinen
Tuch pulsiert die prachtvolle Herrlich-
keit des männlichen Körpers. Ich
durfte einige Bereiche ertasten und
habe dann nach meinen Eindrücken
modelliert, und was ich nicht ertasten
durfte, an mir selber ertastet. 
Warum nackt?
Er wollte das so. Er wollte vermei den,

dass ein Anzug ihm als Schleichwer-
bung für ein Modelabel angekreidet
werden könnte. Denn dann hat er ja
sofort das Finanzamt auf dem Hals,
und wir wissen ja, wie sowas ausgeht…
Und der Penis, wie haben sie sich
dem genähert?
Den habe ich mir von Herrn Gott -
schalk faltenreich beschreiben lassen. 
Vielen Dank für das Gespräch,
Herr Breker. 
Heil ..., ehm ja, heiliger Bimbam –
schon fertig?

Felice von Senkbeil

Illustration: Michael Garling
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Ich hatte schon zehn Minuten auf der Rolltreppe

gestanden, ehe ich bemerkte, dass ich mich immer

noch ganz oben auf der ersten Stufe befand. Die

Rolltreppe rollte nicht. Und ich hatte mich schon

gewundert, wieso mir gleich drei U-Bahnen da-

vongefahren waren! So ein Mist! Dabei hatte ich

doch gewusst, dass die Verkehrsbetriebe jetzt auf

das Konzept »Rolltreppe ohne rollen« umgestellt

hatten. In Zusammenarbeit mit der AOK, weil es

gesünder war, wenn die Fahrgäste die Treppe aus

eigener Kraft bewältigten. Das Konzept war nicht

gleich von allen angenommen worden. In den ers-

ten Tagen gingen die Fahrgastzahlen um achtzig

Prozent zurück, weil die Menschen sich gewohn-

heitsmäßig auf die erste Treppenstufe stellten und

dort stehen blieben. Wenn sie ihren Irrtum be-

merkten, war es zu spät, um noch ins Büro zu

fahren. So gingen sie wieder nach Hause und

schilderten ihre Erlebnisse auf Twitter, weil es auf

den Bahnhöfen kein Personal mehr gab, an dem

man seinen Ärger auslassen konnte.

Inzwischen funktionierte es aber ganz gut,

wenn man davon absah, dass die AOK von einer

Austrittswelle berichtete. Nur ich hatte es wieder

vergessen! Aber ich hatte den Kopf auch voll mit

anderen Dingen. Am Wochenende sollte mein Ge-

burtstag gefeiert werden. Mit hundertachtzig Gäs-

ten. Kochen wollte ich selbst. Gerade war ich

vom Einkaufen gekommen. Wie viel Baguette

brauchte man für hundertachtzig Gäste? Ich

wollte auf Nummer sicher gehen und hatte gleich

zwei genommen.

Als umsichtiger Gastgeber hatte ich mir die Ess-

gewohnheiten der von mir geladenen Personen

notiert. Alle hatten irgendwelche Unverträglichkei-

ten und ließen aus diesem Grunde irgendetwas

weg. Gabi verabscheute Fleisch, Susen vertrug

kein Gluten, Andreas keine Laktose. Sabine aß

nichts aus maschinell gemahlenem Mehl, Anja

keine gekochte Sahne, und Klaus verzichtete aus

Umweltschutzgründen auf Walfleisch. Bei Martina

musste das Gemüse bei 67 Grad in lichtfrequenz-

freiem Wasser schonend gegart werden, Henry

aß zwar Fleisch, aber nur vor 18:30 Uhr und nur

in der B-Woche. Ohne Soße natürlich und ohne

kohlenhydrathaltige Sättigungsbeilagen. Außer

Reis, sofern in ungesalzenem Wasser gekocht. Ich

hatte dafür volles Verständnis.

Das ganze Leben war im Grunde eine einzige

Unverträglichkeitsreaktion. Wenn jemand ein Des-

sert nur essen mag, wenn es frei ist von natur -

identischem Tennis-Socken-Aroma und Spuren

von verfassungsfeindlichen Symbolen – bitte-

�
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schön, das kann er haben. Nur bei Jaqueline, der

bulimischen Freundin meiner Frau, wunderte ich

mich über die speziellen Zubereitungswünsche.

War es nicht völlig egal, ob in dem, was sie später

ins Klo würgte, böser Kristallzucker drin war oder

gutes Stevia?

Hinzu kamen nationale Besonderheiten. Vege-

tarisch ist nicht gleich vegetarisch. In der unga-

rischen Küche zum Beispiel gilt ein Gericht, das

nicht ausschließlich aus Fleisch besteht, sondern

mit ein wenig Trockenpetersilie überkrümelt

wurde, bereits als vegetarisch. Das muss man als

Deutscher wissen. Denn in Deutschland genügt

ein Auflauf aus Montessori-Spinat, wilder Brun-

nenkresse und handgeschälten Sesamkörnern

schon nicht mehr den Anforderungen, wenn die

Zutaten aus einem Landkreis stammen, in dem

auch Tiere leben. Zum Glück war ich kein Ungar,

der deutsche Vegetarier zum Essen eingeladen

hat. Aber dieser Freund von Cordula, Istvan,

könnte Ungar sein. Hatte der vegetarisch bestellt?

Und erwartete jetzt ein Büffet, das sich unter

Fleisch und Wurst und Speck bog, auf dem aus

vegetarischen Gründen aber unbedingt frische

Blumenblüten liegen mussten?

Man lebte einfach bewusster, wenn man irgend-

etwas hatte, auf das man verzichten oder das

man weglassen konnte. Das galt sogar fürs Rau-

chen! Ich selbst war ja schon lange Nichtraucher,

verzichtete dabei aber ganz bewusst aufs Nicht-

rauchen.

Für meine Geburtstagsfeier im Anglerheim sah

ich nur einen Ausweg. Ich beschloss, dass ich zwar

am Konzept der Riesenparty festhalten wollte,

aber ich verzichtete ganz bewusst auf Gäste. Zu-

nächst hatte ich mich noch ein wenig dagegen

gesträubt, weil ich so auf den ganzen Baguettes

sitzen bleiben würde, aber dann sah ich es ein.

Eine Party war schon anstrengend genug. 

Für Musik war gesorgt. Ich hatte die CD-Box

aus der Reihe »Frei und Ohne« gekauft. Das be-

deutete: die CDs waren leer. Keine Töne, keine

Geräusche. Dass bei einer CD nichts drauf ist, ist

ja nichts Neues, zumindest auf der Rückseite.

Aber hier waren auch die Vorderseiten leer. Na-

türlich von absoluten Könnern des Fachs nicht

eingespielt. Das Ganze ist urheberrechtlich

schwierig zu handhaben. Auch beim Auflegen ei-

ner mit nichts bespielten CD werden natürlich

GEMA-Gebühren fällig. Aber man konnte den

Lautstärkeregler bis zum Anschlag aufdrehen,

ohne dass sich die Nachbarn beschweren kamen

oder dass hinterher alle versuchten, ihr Handy

auszuschalten, bis sie merkten, dass dieses merk-

würdige Piepen gar nicht der Klingelton ist, son-

dern ein frischer Tinnitus.

Meine Frau und ich tanzten die ganze Zeit. Es

war wie in jungen Jahren, aber natürlich ohne

aufzustehen. Wir bewegten uns eigentlich gar

nicht. Die anderen Gäste störten kaum, aber die

waren ja auch nicht da. Unser Plan war aufge-

gangen! Kaum war der letzte Nicht-Ton verklun-

gen, sah sie mich mit diesem merkwürdigen Blick

an. »Ich will ein Kind von dir!«, flüsterte sie.

»Okay«, sagte ich. »Aber wir machen es bewusst,

ohne Sex!«

Das war kein Problem. Denn ich führe eine

Ehe ohne Trauschein. Sogar ohne Frau, wenn

man es genau nimmt. Die fraufreie Ehe ist der

laktosefreie Joghurt unter den zwischenmensch-

lichen Beziehungen – ein Nischenprodukt, aber

schwer im Kommen. Zumindest für Menschen,

die an Partnerintoleranz leiden, aber trotzdem

nicht auf ihre tägliche Ehe verzichten möchten.

Robert Niemann
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Gestern war ich im hier so genannten
Großen Haus, der Staatsoper. Gebo-
ten wurde Verdis Nabucco. In Na-

bucco gibt es Königinnen bzw. Anwärterinnen
auf den Thron und diverse legitime und ille-
gitime Prinzessinnen. Ausgerechnet die Illegi-
time, die von ihrer Sklavenab stam mung
erfährt, will partout Königin werden! Ich saß
im zweiten Rang, durfte also aufsteigen, bzw.
absteigen; in der Oper ist der dritte Rang ganz
oben, da ist die Luft am wärmsten und am fri-
schesten! Die Beinfreiheit war weit hinter der
der Lufthansa bzw. der Deutschen Bahn, die
nächste Stuhlreihe vor mir begann ca. 3 cm
vor meinem Knie. Man darf in der Oper prak-
tisch nichts – nicht essen, stöhnen und schon
gar nicht die Handlung kommen tieren.

Das war aber nicht schlimm, da es bald eine
Pause zum Proseccotrinken gab. 

Ich saß zwischen zwei schönen Frauen, wo-
von ich aber nicht viel hatte, da sie in der
Oper den Text  oberhalb der Bühne an die
Wand projizieren. Ein ziemlich erbärmlicher
Text, aber dafür geht man ja nicht in die Oper.
Text zieht mich magisch an, sodass ich alles
mitlesen musste und kaum Zeit hatte, in die
Dekolletés der Damen zu linsen. Das war

schade, weil es, was Frauen betrifft, in der
Oper ansonsten kaum etwas zu sehen gibt:
Das weibliche Bürgertum ist jenseits des Kli-
makteriums, wenn es in die Oper geht, oder
aber im Geist der Zeit »sportlich«, also flach.

Auf der Bühne habe ich nicht so viel ver-
säumt, da dort nicht viel los war. Sie war leer,

es standen aber ein Haufen Leute herum, die
fast wie wir Zuschauer angezogen waren. Auf-
merksam wurde ich, als die Assyrer beschlos-
sen, die Hebräer auszurotten. Da regnete es
Konfetti oder irgendein Glitzerzeug vom Thea-
terhimmel. Später kamen bei der probeweisen
Krönung der falschen Königstocher, die von
einem Sklaven abstammte, was sie aber erst
später erfuhr, irgendwelche etwas nach Staub-
wedel aussehende Dinger in Bewegung und
tanzten vor einer Lichterwand wie vermutlich
bei Deutschland sucht den Oberdeppen.

Aber in der Oper kommt es ja auf die Musik
an, und so wartete ich auf den berühmten Ge-
fangenenchor. Aber als die Gefangenen dann
sangen, war es auch keine Überraschung mehr.
Bei den vielen Schauspielerinnen und Sänge-
rinnen beiderlei Geschlechts vermute ich die
Hälfte des Publikums in unmittelbarer Be-
kannt- und Verwandtschaft zu diesen; das mag
den übertrie ben heftigen Applaus motiviert ha-
ben. Natürlich haben sie alle schön gesungen. 

Vor langer Zeit war ich schon mal im Großen
Haus. Da trugen die Sänger Guerilla-Uni for -
men, legten sich mit ihren Gewehren auf den
Boden und zielten auf die Klasse, die sie zu
ihrer Belustigung aushält! Solche Momente ver-
gisst man nicht, da schlug der Nabel der Ge-
schichte zurück!

Aber diesmal? Diesmal bewegten die vielen
Sängerinnen mitunter synchron zum Gesang
ihre Arme, was mich an das Einwinken der
Flugzeuge auf ihre Halteposition erinnerte,
was freilich auch meinem zentralen Platz im
zweiten Rang – ich sah alles von weit oben –
geschuldet sein kann. Vielleicht war das aber
auch eine Referenz an den sogenannten Gang-
nam-Stil, der womöglich auch von den Hebrä-
ern und Assy rern herkommt. Das hier in Stutt-
gart maßlos überschätzte und wegen seiner
Wutausbrüche und Hausfrauen-Demos sogar
gefürchtete Bürgertum zog diesmal leider un-
getroffen von dannen.

Anton Irrsigler

�� Ulbrich �Füller �Koristka �Nowak
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Senioren in der Pubertäts-Hölle      
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Überalterte Gesellschaft? Dass ich
nicht lache!  60-Jährige sind fitter
als ihre sechsjährigen Altersgenos-
sen, besonders beim Stricken und
bei der Gartenarbeit – und das ist
erst der Anfang! In Süditalien
brachte eine 68-jährige Hirntote ein
Kind zur Welt. Aber man muss gar
nicht hirntot sein – Gianna Nannini
wurde mit 56 zum ersten Mal Vater!
Hellmuth Karasek wirkt zwar senil
wie ein Hundertjähriger, ist aber
spitz wie ein 80er. Die Zahl krimi-
neller Senioren steigt auf immer
neue Höchststände. Den noch tut
sich Thüringen mit dem Schutz die-
ser Minderheit schwer: Ein eigenes
Seniorenstrafrecht will der Thürin -
ger Justizminister verweigern ...

Schon vor Jahren – als wir alle
noch jung waren – titelte die SZ:
»Heute 60-Jährige sexuell aktiver als
Zwanzigjährige«. Inzwischen ist die
junge Generation dem Vorbild der
Alten überhaupt nicht mehr gewach-
sen – so viel Sex, wie wir hatten
(trotz Nachkriegs hun ger, Weltrevo-
lution, Zweitauto, Parteiversamm-
lungen, Flucht in den Bud dhismus
und andere Fernreisen),  werden
jene niemals haben! 

Heute 60-Jährige durchlaufen ge-
rade die Höllen der Pubertät! Aubrey,
das enfant terrible der zentralfran-
zösichen Altersforschung, hat
sieben zentrale Faktoren des Alterns
identifiziert – fünf davon sind heute

schon gut und schmerzarm mit Na-
turkräutern zu unterdrücken. Nur
der männliche  Haarwuchs auf dem
Rücken noch nicht. Bei den Frauen
ist es leider der Hals, der mit etwa
45 Jahren durch einen Zweithals er-
setzt werden müsste, aber es man-
gelt an Organspendern.

Die Industrie reagiert: Noch die -
ses Frühjahr kommen Purapur-Hy-
bridwindeln in den Verkauf. Der Clou:
Sie können generationenübergrei-
fend kreuzweise verwickelt werden!

Weil Alte trotzdem gelegentlich
riechen, hat die japanische Regie-
rung  das Ziel ausgegeben, in zehn
Jahren ihre älteren Bürger von Ro-
botern (sogen. XXL-Tamagotchis)
pflegen zu lassen.

Denn die Alterspyramide hat sich
»umgedreht«. Was würde die RAF
zu all dem sagen? Die Frage kommt
zu spät, und wer zu spät kommt,
kommt ins Heim!

Eckhard Giese

� Ulbrich �Füller �Koristka �Nowak

 
     

 

Es werde Licht!
Bei uns ist es sehr schön, jedoch
nachts ist es dunkel. Aber im Mor-
gengrauen waren sie plötzlich da, die
Lampen! Um uns Bürger zu überra-
schen, waren sie nachts montiert wor-
den. Sie waren bläulich, sie funzelten
scheußlich. Die Einwohner guckten
verstört, mussten aber zum Bus, zum
Arzt oder zum Arbeitsamt. Die Vögel
saßen zitternd im Straßengraben. Ein
Mitarbeiter des Ordnungsamtes be-
gutachtete noch vor Sonnenaufgang
die Ortsbeleuchtung und fand
amtlich alles in Ordnung.

Die Lampen waren eilig beschafft
worden. Das Geld kam aus Brüssel
und wäre sonst verfallen oder man
hätte ein  Wartehäuschen für eine
nicht vorhandene Buslinie bauen
müssen. In der Eile hatten sich die

Gemeinderatsmitglieder nicht auf
eine Farbe einigen können. Fast hätte
man sich über diesem Pro blem zer-
stritten – da erinnerte man sich Fer-
dinand Krümelwenders, ein Insasse
des nahen Senioren hei mes, der voll-
ständig farben blind ist, also garan-
tiert unparteiisch und als Gutachter
deshalb ideal. »Ich bin für dieses
gelbe Licht«, sagte er bei der Vorfüh-
rung in der Lampenversuchsanstalt,
als die Lam pe blau leuchtete. Und
so kam’s.

Nach dieser positiven Erfahrung
will man nun sämtliche Streitfälle auf
dieselbe Weise lösen. Höchst umstrit-
ten im Dorf ist z.B. die Knackwurst
aus der hiesigen Fleischerei. »Ein Ge-
dicht!«, sagen die einen. »Ja, aber ein
schlechtes!«, sagen die anderen. Zum

Glück haben wir die aus dem Sauer-
land zugezogene Liselotte Schramm,
unsere einzige Veganerin. Die soll
nun entscheiden, aber es wird sie
große Überwindung kosten.

Rainer Franke

Geschlechtertausch
Wenn ich meine Frau wäre, würde

ich mir einen Mann wie mich wün-

schen.

Die kleinen Dinge
Seit der Laden um die Ecke nicht

mehr  Dritte-Welt-Laden, sondern

Eine-Welt-Laden heißt, ist die

Welt ein Stück weit gerechter ge-

worden.

Wenn ihr wüsstet ...
… wie furchtbar es sich anfühlt, im

falschen Körper gefangen zu sein!

Ich wurde im Körper eines armen

Mannes geboren.

Fastfood
Beim Chinesen bekam ich einen

Glückskeks: »Hirschhausen sagt:

Das Glück fällt nicht wie Vogel-

scheiße vom Himmel!«, stand auf

dem Zettel, den ich aus dem Ge-

bäck pulte. Da hätte es selbst Kon-

fuzius die Sprache verschlagen!

Guido Pauly

Ungewusstes
Mag mein idiotischer Nachbar

meinetwegen recht damit haben,

dass das Jahrhundert der Psycho-

logie vorbei ist, und bekunden,

dass Freud augenscheinlich über-

schätzt werde. Soll mein Chef, der

hässliche Krawattenkasper, doch

ruhig meinen, meine Therapie sei

rausgeschmissenes Geld. Aber

dank meines scheiß Psychiaters

habe ich es geschafft, dass ich

über all die Arschlöcher um mich

herum nicht mehr pausenlos ab-

fällig rede, ohne es zu merken.
Fabian Lichter

Der schlechte Witz
»Herr Ober, in meiner Suppe
schwimmt ja ein Sheriffstern!«
»Jawohl, mein Herr, der Chef hat
verlangt, ich soll die Suppe zackig
servieren.« 

Tacitus sagt
»Ein Messerwerfer trifft die Frau
fürs Leben nur einmal.«
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Der Mauerfall ist erst ein Vierteljahrhundert her,
und bereits in diesem frühen Stadium der For-
schung hat das ZDF überraschende Erkenntnisse:
»Nicht alles war schlecht« – so heißt der Zwei-
teiler zu feinster Sendestunde. Es geht um die
DDR. Doch was ist bloß los? Kann man sich auf
nichts mehr verlassen? Haben die DDRologen
Millionen Bundesmittel versenkt, damit dann
doch nicht alles schlecht und die Sowjetkolonie
doch nicht die Vorhölle gewesen sein soll, ihre
Landeskinder nicht Lagerinsassen, ihre Funktio-
näre nicht rotlackierte Faschisten? Wo sind die
Gute-Nacht-Geschichten über Kinderfolterheime,
Zwangsadoptionen, Krebserzeugung in Dissiden-
tenleibern und Rinderblut in Schokolade? Bringt
sie uns, wir haben uns so an sie gewöhnt! Und
bitte auch die lieben Gesichter von Ines Geipel,
Ulrike Poppe, Lutz Rathenow, Roland Jahn –
Opfer und Kläger in einer Person.

Keine Bange, Ostalgiker! Die sind alle wieder
zur Stelle. Zwischen allerlei Leuten, für die nicht
alles schlecht war an der DDR, Andrea Kiewel,
Jörg Schüttauf, Henry Maske, Uwe Steimle, Achim
Mentzel, Enie van de Meiklokjes.

Zunächst taucht ein hübscher, unbefangener
Fratz auf, der so tun muss, als wolle er mit spitz-
bübischer Neugier das Kommunistenreich erkun-
den – Constantin von Jascheroff, ein Jungschau-
spieler mit ostdeutschen Wurzeln zwar, jedoch
umglänzt von der Gnade der späten Geburt. Er
war sogar zu jung, um sich bei den Pionieren
schuldig zu machen. Er wird also auf die »Reise
in die Vergangenheit« gehen. Dass diese nicht
so erquickend wird, wie der Titel und die coole
Mugge versprechen, kündigt das Frag-mal-den-
Papa-Interview an. »Auf dem Foto sehen Mama
und du aber nicht glücklich aus ...«, versucht
sich Constantin in das sozialistische Elendsda-
sein seiner Erzeuger zu ärscheln. Natürlich nicht,
darum sind sie ja auch abgehauen! »Die Fas -
saden waren grau, aber das Leben prall und
bunt«, resümiert der Papa seine ambivalente
Existenz. Interessant: »Fassade« steht im allge-
meinen Sprachgebrauch für »äußerlich«, »nicht
echt« (alles nur Fassade), »Leben« steht für das
Eigentliche. Wenn es um die DDR geht, ist es
seit fast 25 Jahren im Fernsehen umgekehrt –
»Graue Fassade« steht für das Wesen (Parteidik-
tatur), »Leben« für das, was nebenbei noch war,
nicht so wichtig. Virtuos versucht Roland Jahn
(denn dafür wird ja er bezahlt), diesem Dilemma
zu entkommen und dennoch dem vorgegebenen
Geschichtskanon gerecht zu werden: »Wir hatten
ein tolles Leben – trotz Partei.« Wir haben uns
die Zähne geputzt – trotz Partei.  

Außerdem gab es Breakdance. Wow! Und Dau-
erwelle. Alles der Partei abgetrotzt bzw. subversiv

eingeführt. Eigentlich gab es alles, was Jugend-
liche mögen – ABER ... Dieses Aber ist die un-
genierte Pädagogik des Zweiteilers: Was ver-
meintlich gut war, war nicht mal gut gemeint,
fast immer aber »eigentlich« fürchterlich: Die
Breakdancer kamen nach Bautzen, die Dauer-
welle verursachte Teenagerschwangerschaften.
Auch die waren nicht nur schlecht, wie Zei -
tzeugin Kiwi zu berichten weiß. Denn mit dem
Kind kam die Wohnung, die Waschmaschine,
der Krippenplatz. Auch der Ehekredit zum »Ab-
kindern« war schon da. Den Krippenplatz gab’s
natürlich nur – wie sich eine »Erzieherin« ge-
nannte Zeitzeugin schaudernd erinnert –, weil
das kollektive Scheißen eingeübt werden
musste, »und über die vielen Bettnässer spricht
nie mand«. Bettnässer – eins der dunkelsten Ka-
pitel der Diktatur (im Westen waren Bettnässer
unbekannt)!

Jetzt kommt die Stelle, wo die Betreiberin ei-
nes Schulmuseums, eine ehemalige Lehrerin,
sich selber spielen muss. Sie führt vor, wie sie
den kleinen Constantin »damals« runtergeputzt
hätte, wenn der in Westjeans erschienen wäre.
Wunschgemäß gibt sie eine Charge zwischen
KZ-Aufseherin und Altenpflegerin und hat sich
damit wahrscheinlich Zuschüsse aus dem Fonds
»Aufarbeitung« für ihr Museum gesichert. 

Und Frauen – die hatten alle Arbeit, keine
Angst und was zu sagen – »Zustände, die vom
Westen manchmal bewundert werden«, sagt der
Filmkommentar. Und Achim Mentzel grinst: »Die
Mädels in der DDR hatten ein gesundes Selbst-
bewusstsein.« Nein, sagt Dopingopfer Geipel:
»Die Frauen waren die großen Verlierer«.
Warum? Keine Ahnung, aber gut, dass es gesagt
wurde.

Weiter: In der Schule wurde mehr gelobt als
heute. ABER: »Das hatte System!« Der Staat hat
»das Maximale geleistet«, um Sporttalente zu
fördern, sagt Maske. Was für ein menschenfeind-
liches Regime! Andrea Kiewel, die Beinahe-
Schwimm-Olympionikin, hat »Millionen Tränen«
ins Chlorwasser geweint, denn am Beckenrand
ging es ruppig zu. Ja, es gab FKK und Neptun-
feste, aber doch immer von dem furchtbaren
Gedanken überschattet, »dass der Äquator un-
erreichbar bleibt«. 

Zum Schluss eine kleine Nuanceverschiebung
in der DDR-Geschichtsschreibung. Lutz Rathow,
Stasiaktenmann in Sachsen, darf sie verkünden:
Zur DDR sagen wir jetzt nicht mehr »Spitzel-
staat«, denn Spitzelstaaten – siehe NSA – gibt
es viele. Wir sollen jetzt »Staat der psychischen
Zersetzung« sagen. Bitte merken!

Felice von Senkbeil

Es war doch mal 
wieder schlecht

arbeitung
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�

Kino

Als François Truffaut sagte: »Sie
ist so schön, dass ein Film, in

dem sie spielt, auch ohne Geschichte
auskommt«, war Catherine Deneuve
36 Jahre alt. Jetzt ist sie 70 und nimmt
die pure Schmeichelei plötzlich für
bare Münze. Obwohl sie dank guter
Gene und vermutlich ebensolcher Ge-
sichtschirurgen immer noch blen -
dend aussieht, wurden die Rollenan-
gebote namhafter Regisseure selte-
ner. Das brachte die weitgehend un-
bekannte Emmanuelle Bercot auf die
Idee, die Jubilarin mit einem Filmpro-
jekt zu ködern, in dem es außer ihr
nur ein paar geschichtslose Randfi-
guren gibt. Zum Beispiel die alte Mut-
ter und den jüngeren Liebhaber der
Restaurantbesitzerin Bettie (Cathe-
rine Deneuve). Die hat vom Gekeife
der einen und der Treulosigkeit des
anderen langsam den Kanal voll.

Madame empfiehlt sich
und zwar auf französisch. Angeblich
will sie nur Zigaretten kaufen, aber
das ist an einem Sonntag in der Pro-
vinz offenbar unmöglich. Also fährt
sie planlos durch die Gegend, luchst
einem gichtigen Greis die mühsam
Selbstgedrehte ab, betrinkt sich in
einer Dorfdisco und erwacht am
nächsten Morgen verkatert und ihrer
Würde beraubt neben einem Gigolo.

Der Anruf einer gewissen Muriel
bringt Bettie vorübergehend aus dem
nicht vorhandenen Konzept. Es dau-
ert eine Weile, bis sie begreift, was
Muriel von ihrer Mutter will: Die möge
bitte ihren Enkel Charly an einem
Rastplatz abholen und ihn zu Opa
Alain bringen, dem Vater seines Va-
ters. Bettie ist ratlos. Wie soll sie den
elfjährigen Charly erkennen? Sie hat
ihn ja noch nie gesehen. Warum sie
auch zu ihrer einzigen Tochter seit
Ewigkeiten keinen Kontakt mehr un-
terhält, wird nicht einmal angedeutet.
Immerhin entwickelt sich zwischen
Oma und Enkel eine Art verwandt-
schaftlicher Kumpanei, die es der
»Miss Bretagne 1969« ermöglicht, bei
einem Treffen ehemaliger Schönheits-
königinnen dekorativ in Ohnmacht
zu fallen und kurz darauf im Kreis
der Familie sowie im Bett von Opa
Alain willkommen zu sein.

Dass Regisseurin Emmanuelle Ber-
cot den Weltruhm der Catherine De-
neuve mit diesem 116-minütigen
(fast)Alleingang mehren konnte, wa -
ge ich zu bezweifeln.

�

Sie war nicht mehr jung und brauchte
das Geld. Lange Zeit hatte die Schrift-
stellerin Pamela  L. Travers recht gut

vom Kindermädchen der Londoner
Banker-Familie Banks gelebt, doch
nun ließ das Käuferinteresse an den
Mary Poppins-Geschichten spürbar
nach. Da biss Miss Travers 1961 in
den sauren Apfel, den ihr Hollywoods
Süßwarenproduzent Walt Disney be-
reits seit 20 Jahren vor die Nase hielt:
Er wollte die Filmrechte an Mary Pop-
pins, um endlich das gleichnamige
Musical zu erschaffen, und sie wollte
ihm die Demütigung, ihre geliebte
Phantasiegestalt verkaufen zu müs-

sen, so schwer wie möglich machen.
Das hätte keine überzeugender

hinkriegen können als Emma Thomp-
son, ohnehin eine der weltbesten
Schauspielerinnen, aber auch ausge-
stattet mit jener britischen Arroganz,
die nur wohltuend ist, wenn sie sich
gegen Amerikaner richtet. Vorzugs-
weise gegen solche wie Walt Disney.
Doch in Wahrheit durfte auf den Pio-
nier des Animationsfilms, den Erfin-
der von Mickey Mouse und Donald
Duck, den Verwandler Grimmscher
Hausmärchen in gemalten Kitsch,
den Disneylandverweser und 26-fa-
chen Oscar-Preisträger in der Walt-
Disney-Produktion

Saving Mr. Banks
(Regie: John Lee Hancock) kein Schat-
ten fallen. Rund um ein Gutmensch,
wie er speziell im Rollen spektrum
von Tom Hanks vorkommt, erlaubt
man ihm eine einzige Schwäche: die
Vergötterung seiner Töchter. Und weil
die sich nun mal die singende und
tanzende Mary Poppins wünschen,
erträgt er tapfer die Capricen der Pa-
mela L. Travers. Die Rückblenden in
ihre schwere Kind heit im australi-
schen Outback, woselbst ihr Vater die
ganze Familie ins Elend soff, entlo-
cken dem Tycoon sogar ein paar Trän-
chen. Verwirrt greift er nach einer Zi-
garette, erstickt die Untat aber au-
genblicklich mit den Worten: »Ich
hasse es, den Kindern ein schlechtes
Vorbild zu sein.«

Dass der Kettenraucher Walt Dis -
ney 1966 an Lungenkrebs starb, bleibt
ebenso unerwähnt wie seine Freund-
schaft zu Hitler-Freundin Leni Riefen-
stahl, die 1938, einen Monat nach der
Reichspogromnacht, Ehrengast sei-
nes Studios war. Desgleichen seine
Mitgliedschaft in der antisemitischen
Alliance for the Preservation of Ame-
rican Ideals. Und natürlich seine Spit-
zeltätigkeit für Edgar Hoovers FBI
und Joseph McCarthys Komitee für

unamerikanische Umtriebe. Wenn er
streikende Mitarbeiter nicht ein-
schüchtern konnte, sorgte er dafür,
dass sie wegen angeblich linker Ge-
sinnung auf die Schwarze Liste ka-
men oder eingesperrt wurden. Als
1947 der von ihm denunzierte Ge-
werkschafter Herbert Sorrell an den
Folgen der Haft starb, sagte Disney
in einem Interview: »Nach meinem
Empfinden sollten diese Kommunis-
ten wirklich ausgeräuchert werden,
damit all die guten, freiheitlichen Be-

strebungen, die es in diesem Land
gibt, weiter existieren können.«

Die 1968 in Berlin-Neukölln instal-
lierte Walt-Disney-Grundschule exis-
tiert übrigens heute noch.

�

Gerhard Polt, dem wir so schöne Sa-
chen wie die TV-Sketchreihe Fast wia
im richtigen Leben und die Kinokra-
cher Kehraus und Man spricht deutsh
verdanken, ist auch noch da.

... und Äktschn
befiehlt er als Hobby-Regisseur Hans
Pospiech seinen Freunden und Nach-
barn (Gisela Schneeberger, Robert
Meyer, Maximilian Brückner), mit de-
nen er das Privatleben Adolf Hitlers
verfilmen will. Das soll ein vom Kul-
tursponsoring der örtlichen Spar -
kasse finanziertes Werk über »die
Kraft der Mittelmäßigkeit« werden,
denn Hitler sei ebenfalls ein Amateur
und Dilettant gewesen, aber ein
»sympathischer und charmanter«.
Sonst hätte er ja nie »bei gesellschaft-
lichen Größen und Millionären Gehör
finden können«.

Das hat der Student Gerhard Polt
einst im Seminar Autorität und Frei-
heit vom Hitler-Biographen und Nach-
lassverwalter des Hitlerschen Erbes
Werner Maser erfahren. Der wusste
nichts von irgendwelchen Aktivitäten
der deutschen Finanzbourgeoisie, be-
zeichnete die Nürnberger Prozesse
als »Siegerjustiz«, nannte die Nach-
kriegsberichte über Auschwitz »maß-
lose Übertreibungen der Feindpropa-
ganda« und wollte die 1983 von Kon-
rad Kujau für den Stern angefertigten
Hitler-Tagebücher schon 1976 als Sta-
sifälschungen entlarvt haben.

Natürlich klopft der bayerische
Spaßvogel Gerhard Polt wie immer
zitierenswerte Sprüche, beispielswei -
se: »Zum Genie fehlt mir das Geld.«
Mittlerweile leider auch der politische
Verstand. 

Renate Holland-Moritz
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Stinkefinger für
die Datenkraken Was ist das?

lo

Gegen den gefürch-
teten digitalen Fin-
gerabdruck im Netz
hilft der gute alte
Gummifinger (»Be-
amtenkondom«), der
früher auf keinem
Behördenschreib-
tisch fehlen durfte.

Jetzt können wir mit
dem Fingerling uner-
kannt in die Tasten
hauen und unbesorgt
E-Mails in alle Welt
verschicken. Und die
NSA ärgert sich
schwarz!

kraki

Passend zum Monat woll-
ten wir Ihnen, verehrte Le-
ser, eigentlich an dieser
Stelle zeigen, wie der Bau -
er die Rösslein ein spannt,
um seine Felder und Wie-
sen instandzusetzen. Aber
leider, leider – das verfüg-
bare FUNZEL-Budget gab
nicht mal einen einzigen-
abgetakelten Klepper her.
Von mehreren Rössern ganz
zu schweigen! 

Auch einen tarifgebun-
denen Land wirt konnten
wir uns nicht leisten, und
eine Egge plus Saatgut
noch viel weniger.

Deshalb sehen Sie hier
nur die Billigversion des
bekannten Volksliedes. Sie
lautet:

Im Märzen die gering -
fügig Beschäftigte Rosi
(links im Bild) die Kuh
Bertha (rechts) einzuspan-
nen versucht, was aller-
dings mangels Geschirrs
und Mitwirkung von Bertha
misslingt. Folglich »pflü-
get, egget und sät« die Mi-
nijobberin Rosi auch nicht,
und die Felder und Wiesen
(unten und im Hintergrund)
schießen alsbald ins Kraut.

Dies beginnt frühmor-

gens    
noch 

W     
eine  
möc    
März   
ange   
Röss    
so se    
men

Di  
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müs      
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Minijob im M
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Die Ketten-
raucherin 

ru
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Impressum
Der Dreck geht vor dem Besen,
sagt das Sprichwort. Deshalb
kommt vor der FUNZEL immer 
so viel Eulenspiegel, sagen 
die FUNZEL-Mitarbeiter Utz 
Bamberg, Lo Blickensdorf, 
Thomas Christian Dahme, 
Klaus Ender, Peter Köhler, 
Harald Kriegler, Kriki, Siegfried
Steinach, Reinhard Ulbrich und
Ronald Dietrich Wandel.

von Hellmuth Njuhten                                  rdw

Waffelgang!

In einer Parkbucht steht ein Boot,
voll Handtücher und Trockenbrot.
Ein toter Seestern sowie Puder,

seitlich hängen müde Ruder.
Der Käptʼn strebt zur Kneipentür

und spart die halbe Parkgebühr.    
Kriki

Die neuen Ganz-billig-Flieger
haben noch nicht einmal Toilet-
ten an Bord, weil diese nur
unnötig Platz wegnehmen. Aber
diese Sparsamkeit kostet die
Billigheimer dafür auch viel Zeit
und Sprit, weil sie dauernd zu
Pinkelpausen runtergehen müs -
 sen. 

Hinzu kommt, dass auch an
den Flugkapitänen gespart
wird, und die Maschinen meist
nur noch von einfachen Matro-
sen geflogen werden. Und bis so
ein unerfahrener Pilot einen ge-
eigneten Landeplatz mit Ge-
büsch gefunden hat, das kann
dauern. Da ist schon mancher
Billigflug in die Hose gegangen!

kriki

h
k

Funzel-
RÄTSEL

Abhängig vom 
Eulenspiegel?

ist’s her.

Neue Abfluchzeiten

g  
P  

MENSCH & NATUR

  

lo lo

Am Feuchtgebiet

Mit dem Essen
spielt man nicht,
doch beim Waffel-
Schnaffel schon.
Bei diesem Spiel
drücken die Waffel-
schnaffler abwech-
selnd eine Preißel-
beere in die Waffel-
raute. Wer zuerst
drei Beeren in einer
Reihe platziert hat,
hat gewonnen und

darf die Waffel auf-
essen. 
Man kann das Spiel
auch mit Tollkir-
schen spielen, dem
Russisch-Roulette
unter den Waffel-
spielen. Aber das
machen eigentlich
nur Spieler, die ei-
nen an der Waffel
haben! 

kriki

Die Macht geht vom Volke aus.
Fragt sich nur, wann sie wiederkommt. tc

d

Das Festfressen
Brummibär und Wölf-
chen gingen gern auf
die Faschingsfeier der
Rehe und Schafe. Was
freuten sie sich auf ihr
jährliches Festfressen!
Dieses Jahr hatten al-
lerdings die Jäger im
Revier Wind davon be-
kommen und sich auf
die Lauer gelegt. Wäh -
rend sie nach Brum-
mibär und Wölfchen
Ausschau hielten, merk -
ten sie nicht, wie sich
von hinten Löwi und Ti-
gerlein anschlichen,
de nen schon das Was-
ser im Maul zusam-
menlief. Beide ahn ten
nicht, dass der gräuli-
che Tyrannosaurus Rex

sie natürlich längst ge-
wittert hatte und nur
noch auf den günstig-
sten Augenblick zum
Losschlagen wartete.
Aber auch er rechnete
nicht mit dem noch 
viel gewaltigeren und
furchtbareren Autor,
der nun aus dem Un-
terholz seines Tex tes
hervorbrach und – ah!!
Du auch hier, Leser?!

pk

GEWALT
auf der Straße

In Moabit wurde gestern
ein Wachposten umge-
legt. Der Täter ist flüch-
tig. Wachdienliche Hin-
weise an den nächsten
Horchposten! kriki
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gens und geht auch spät
noch weiter.

Wenn Sie, liebe Leser, nun
eine Sammlung veranstalten
möchten, um im nächsten
Märzheft einen vollständig
angezogenen Bauern mit
Rösslein zeigen zu können,
so sei Ihnen dies unbenom-
men.

Die FUNZEL-Mitarbeiter
wa ren allerdings mit der ak-
tuellen Variante auch nicht
unzufrieden. Nur am Reim
des dazugehörigen Textes
müssen sie noch ein biss -
chen arbeiten.

ru/ke  

m März

Achtung – 
neue Verkehrs-

vorschrift!

Ausladende Hüften unterliegen
ab sofort einer besonderen
Kennzeichnungspflicht. ub/ss
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Es sollte nicht so weit kommen,
dass Mut dazu gehört zu sa-
gen: ›Ich bin heterosexuell,

und das ist auch gut so‹«, stellte Jas-
per von Altenbockum unlängst in der
FAZ fest. Dem kann man uneinge-
schränkt zustimmen, genauso wie
der Aussage, dass es in Deutschland
niemals zu einer grausigen Diktatur
der Meerschweinchen kommen
sollte, die die Menschen unterjochen
und in ihren unterirdischen Karotten-
gulags unter widrigen Bedingungen
ausbeuten. Beides scheint auf den
ersten Blick eher unwahrscheinlich.
Doch die Gefahr für die Heterosexu-
ellen wächst beständig. Jetzt möchte
Baden-Württemberg sogar per Bil-
dungsplan durchsetzen, dass alle
männlichen Schüler der Sekundar-
stufe II bis zur zehnten Klasse min-
destens einmal von ihrem Lehrer an-
gepimmelt werden müssen.

Gut, ganz so explizit ist es im
griffig betitelten Arbeitspapier für die
Hand der Bildungsplankommissio-
nen als Grundlage und Orientierung
zur Verankerung der Leitprinzipien
nicht formuliert. Natürlich nicht,
denn man möchte den Leser einlul-
len mit den Worten: »Schülerinnen
und Schüler setzen sich mit der ei-
genen geschlechtlichen Identität
und Orientierung auseinander mit
dem Ziel, sich selbstbestimmt und
reflektiert für ein ihrer Persönlichkeit
und Lebensführung entsprechendes
Berufsfeld zu entscheiden.« Schwule
Jugendliche werden also Friseur, Bal-
letttänzer und Fußballnationaltrai -
ner, heterosexuelle Jungen werden
Fleischer. Mädchen werden Hausfrau.
So weit, so Pädagogenpoesie, und
alles bleibt wie gehabt in Baden-
Württemberg – möchte man jeden-

falls meinen. Doch der Hinterlader
steckt im Detail. Denn die Bildungs-
plankommision will zudem, dass es
den Kindern möglich ist, »Differen-
zen zwischen Geschlechtern, sexuel-
len Identitäten und sexuellen Orien-
tierungen wahrzunehmen und sich
für Gleichheit und Gerechtigkeit ein-
setzen zu können.« Bei so viel Nächs-
tenliebe hört der Spaß für die Kirche
natürlich auf!

In einer ersten kritischen Stellung-
nahme zum Verschwulungsgeschwur -
bel des Bildungsplanlei t plans gaben
Katholiken und Protestanten ge-
meinsam – mit dem Arsch ganz dicht
an der Wand – zu Protokoll, dass es
»jeder Form der Funktionalisierung,
Instrumentalisierung, Ideologisie-
rung und Indoktrination zu wehren

gilt.« Eine einleuchtende Argumen-
tation. Denn wenn Ideologisierung
an deutschen Schulen gestattet
wäre, dann könnte ja zum Beispiel
auch die Kirche dorthin gehen. Sie
würde dann eine Art »Religionsun-
terricht« anbieten, Kinder lehren,
dass laut Heiliger Schrift Schwule im
ewigen Fegefeuer der Verdammnis
brutzeln müssen oder im Vatikan
händchenhaltend spazieren gehen
dürfen. So weit darf es nie kommen!

Und überhaupt, warum zeigt man
sich eigentlich den Christen gegen-
über nicht tolerant? Peter Hauk, der
Fraktionsvorsitzende der baden-
würt tembergischen CDU, brachte es
im Deutschlandradio auf seine ganz
eigene Art und Weise auf den Punkt:
»Die, die im Augenblick nicht tolerant

sind, ist doch die Landesregierung,
die denjenigen, die diesen Leitlinien
nicht folgen mögen, Intoleranz und
Homophobie vorwerfen.« Mit ande-
ren und nicht ganz so wirren Worten:
Wer die Intoleranz der Kirche nicht
toleriert, der ist intolerant. Eine nicht
ganz von der Hand zu weisende Lo-
gik, schließlich müssen Lehrpläne
auch die Ansichten Al-Kaidas, der
Skinheads Sächsische Schweiz und
jene Mario Barths tolerieren und de-
ren Wünsche berücksichtigen.

Mit dieser Erkenntnis und Gottes
Beistand im auf keinen Fall verlän-
gerten Rücken, galt es, Zucht und
Ordnung im Ländle wiederherzustel-
len. Als erstes versammelten sich die
Menschen im Berufsverkehr und als
auch das nichts brachte, machte ei-
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ner von ihnen seiner Schnappat-
mung Luft, indem er eine Online-Pe-
tition startete. »Kein Bildungsplan
2015 unter der Ideologie des Regen-
bogens« wurde ein voller Erfolg. Un-
ter den knapp 200 000 Unterstützern
fanden sich so namhafte wie Hallo
hopp, Retret ghdfh und Jens xxx. Da-
mit konnte dieses Machwerk nicht
einfach als das Produkt einiger we-
niger Irrer gelten!

Wo keine wenigen Irren sind, da
ist die FDP für gewöhnlich nicht weit.
So ließ ihr Fraktionschef Hans-Ulrich
Rülke verlauten, dass er neben der
klassischen Familie »andere Lebens-
formen als tolerabel, aber nicht als
gleichwertig« betrachtet. Eine Äuße-
rung, die nur vor dem Hintergrund
verstanden werden kann, dass auch

jedes FDP-Mitglied eine gewisse Le-
bensform darstellt. Und könnte man
diese Lebensform gleichwertig be-
handeln wie eine gute Familie? Bei-
spielsweise wie jene Kim Jong-uns?
Teilweise, mögen einige sagen. Aber
wo kriegt man die vielen hungrigen
Hunde her?

Die Bemühungen der Verschwuch-
telungsgegner blieben jedenfalls
nicht ohne Wirkung. Die Presse rea-
gierte bereits und forderte, dass man
die rückständigen Waldschrate
»nicht als rückständige Waldschrate
brandmarken« sollte (SZ). Ein weite-
rer Erfolg: In letzter Zeit wurden
keine schwäbischen Schüler mehr
auf Klassenfahrt im Darkroom des
Berghain gesehen. Das könnte auch
den dort herrschenden schlechten

Sichtverhältnissen und der harten
Tür geschuldet sein, aber immerhin!
Vielleicht wird eines fernen Tages so-
gar die erste poppersfreie Schule
des Bundeslandes ausgerufen wer-

den können, und heterosexuelle
Schüler müssen sich nicht mehr den
Beleidigungen ihrer schwulen Alters-
genossen aussetzen. In einer ver-
bindlichen Verpflichtungserklärung
haben sich schon jetzt 4000 Knaben
bereiterklärt, jeden Morgen kalt zu
duschen und ihre Augen am Pissoir
geradeaus zu richten. 5200 Mädchen
sind im Gegenzug bereit, auf Kurz-
haarfrisuren zu verzichten.

Sicherlich, bis zur Endlösung der
Schwulenfrage in Baden-Württem-
berg kann es noch etwas dauern. Zu
hoffen bleibt, dass sich christliche
Bedenkenträger weiterhin so frucht-
voll in Bildungsdebatten einbringen.
Vielleicht könnte so die rot-grüne
Schnapsidee von der Evolution end-
lich aus deutschen Unterrichtsräu-
men verschwinden, die Erde in den
Schulbüchern als Scheibe darge -
stellt werden und wer frei von Schuld
ist, könnte auf Schulhöfen wieder
den ersten Stein werfen. Ganz im
Sinne der christlichen Toleranz viel-
leicht ja sogar auf eine scheiß Schwu-
lette!

Andreas Koristka

  der schwulen Schwaben
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Es gibt Dinge, die kann

man einem dummen Kinde

nur schwer erklären. Wa -

rum trinkt Papa Bier, ob -

wohl es doch so eklig

schmeckt und er danach im-

mer das Garagentor tou -

chiert? Wieso muss man Zäh -

ne putzen, wenn die oh ne hin

ausfallen? Und warum sprin-

gen Leute mit Bret-

tern an den Fü-

ßen von ganz

hoch oben runter, fahren steile Pisten hinab, rut-

schen eng aneinander gedrückt in Bobschlitten

durch Eistunnel, wenn doch daneben immer eine

Seilbahn auf und ab fährt, in der man bequem

sitzen und ein Eis lutschen könnte? Warum tun

Menschen das? Mein Sohn ist sechs und hat keine

Ahnung von Leistung (in seiner ersten Klasse hat

er bis jetzt jede Beteiligung verweigert), ge-

schweige denn vom Leistungssport, vom Rausch

des Sieges und vom Triumph der Selbstüberwin-

dung. Das sollte sich ändern. 

Thüringen übrigens nutzt das Olympia jahr für

eine »Großoffensive« an Schulen. Früher hatten

sie die »Ernteschlachten«, da geht es auch heute

nicht kleiner. Unter dem so was von irren Motto

»Sport bewegt« sollen 65 000 Thüringer Schüler

vom Computer weggelockt werden. Die Thüringer

Schüler – darf man sie beschreiben, ohne sich

der Beleidigung einer hochemp findlichen Ethnie

schuldig zu machen? Sie sind mit halbrohen,

geschwe felten Kar tof fel klö ßen und Starkbier auf-

gezogen worden, das hat sie wulstig und platt-

gesichtig gemacht. Wie schon ihre Ahnen ver-

lassen sie ungern die Täler, schon gar nicht zu

Fuß (ihre Wanderlieder sind der blanke Selbst-

hass). Wettbewerbe, Urkunden und Medaillen

sollen den Sportsgeist wecken, wünscht sich

das Kultusministerium – was schon mal frag-

würdig ist, denn Thüringer werden grund-

sätzlich mit Bratwürsten motiviert, Urkunden

sind für sie so wenig verlockend wie Knäcke-

brot. Jedenfalls ist der Sportsgeist der Knaben

und Mädchen offenbar verkümmert wie die Pri-

mel im Lehrerzimmer. Dass sich die Eltern und

Großeltern dieser Kinder noch abgestrampelt ha-

ben, um ins Trainingslager an den Balaton fahren

zu dürfen, Adidas-Turnschuhe zu bekommen

oder vom Unte rricht befreit zu werden,

sind Geschichten wie aus einer an-

dern Welt. Ein Thüringer, der

heute freiwillig Sport

treibt, ist entweder

zu fett oder hat

ADHS.

Einige übrig-

gebliebene

Ehrgeizlinge haben sie allerdings noch nicht auf-

gegeben, die Suche nach dem sportlichen Talent.

Da ist zum Beispiel die Sportlehrerin meines

Sohnes, eine vom alten Schlag. Frau Schmidt

kommt mit Trainingsanzug unterm Mantel zum

Dienst, trägt immer eine Trillerpfeife um den Hals

und redet die Erstklässler mit »Sportsfreunde«

an. Eine Figur, wie aus Alfons Zitterbacke oder

Ottokar, der Schulschwänzer. Bei ihr wird die Thü-

ringer Utopie vom sportlichen Schulkind mit der

Härte der Schwarzen Pädagogik umgesetzt, al-

lerdings in Berlin-Mitte. Frau Schmidt trainiert

sogar noch mit Medizinbällen, das sind halbzent -

nerschwere Lederklumpen, deren Treffer absolut

tödlich wirken und die 1870 beim Kaiserlichen

Heer eingeführt wurden. Ihre Spezialität ist das

Stationentrainig (Pferd, Kletterstange, Barren

und abschließend das lustige gegenseitige Be-

werfen mit dem Medizinball), für das sie Riegen

bilden lässt, die dann, wie Franzosen und Deut-

sche in der Schlacht an der Marne, gegeneinan-

der gehetzt werden. Mit letztem Atem schmet -

tern die süßen Kleinen am Schluss der Exerzier-

stunde ein »Sport frei!« und wanken in die Um-

kleide, wo sie nicht einmal mehr Lust haben,

sich gegenseitig die Hosen runterzuziehen.

Sie hat meinem Kind schon die Ferien versaut.

Die verbrachte es mit einem Springseil in Papas

»Sportkeller«, wo die Bierkästen stehen. Für Frau

Schmidt beginnt die Menschwerdung mit der

Fähigkeit, sich unter Verwendung eines Spring-

seils drei Minuten lang fünf Zentimeter über dem

Boden in der Luft zu halten. Mein Kind war ver-

zweifelt. Der Vater warnte mich düster, es »mit

dem Strick« und seinen permanenten Misser-

folgen nicht allein im Keller zu lassen. Der Sohn

suchte sich auf Youtube einen Tutor und sah
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Eine 
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Die Frau Schmidt hat me  
Sohn auf dem Gewisse
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stundenlang zu, wie die Meister der

Springseilkunst Springseilspringen

können. Dann weinte er ein biss chen,

doch dann hopste, stöhnte und japste

er wieder.

Später, irgendwann mitten in einer

Nacht, hörten mein Mann und ich

plötz lich gleichmäßige Geräusche

aus dem Keller. »Er hat seinen Rhyth-

mus gefunden«, stellte mein Mann

fest. Prima, hat die Qual für alle ein

Ende, dachte ich. Aber jetzt wurde

das Kind zum Fanatiker, und mir er-

klärte sich eins meiner großen

Rätsel: wie vor 80 Jahren Jungen zur

Hitlerjugend geködert wurden – mit

Seilspringen! Glühenden Auges, völlig

dehydriert, nicht ansprechbar arbei-

tete sich mein Sohn an den Seilsprung-

Weltrekord heran. Als nächstes kam die

Disziplin »Springen im Gehen« durch

die ganze Wohnung, dann rückwärts,

dann mit In-die-Hände-klatschen. Wo

führt das hin? Doping, Schinderei, Verblö-

dung, Impotenz, Frührente ... 

Ich beschloss, Frau Schmidt zur Rede zu-

stellen. 

Morgens fing ich sie vor der Turnhalle ab (sie

war offenbar zum Dienst gejoggt, verschwitzt, wie

sie war) und begann vorsichtig: »Toll, wie Sie die

Kinder motivieren. Mein Sohn ist ja eine richtige

Sportskanone geworden ... Aber …«

Weiter kam ich nicht. Wie befürchtet bestätigte

mir Frau Schmidt das sportliche Talent meines

Sohnes. Nur mit dem sogenannten Wechsel -

sprung, eine Art des athletischen Hüpfens, die

wahrscheinlich einst dem Känguru abgeschaut

wurde, täte er sich schwer. Ich meinte, dass sei

ja nun kein Weltuntergang, Haupt  sache, er lerne

lesen. Das sah Frau Schmidt ganz anders. Mit ei-

nem, »Antreten, Schuhe aus, wir sehen uns in

der Halle!« verschwand sie, und ich tat, wie mir

befohlen. Meine Argumentationskette gegen den

Leistungssport war aus meinem Kopf verschwun-

den – an ihre Stelle trat die Angst, vor Frau Schmidt

zu versagen. »Achtung, Ausgangshaltung!« Da

stand die kleine, knöcherne Frau Schmidt vor mir

und zog Arme und Beine wie ein Roboter hoch

und runter. Ich sollte die Bewegungen akkurat

nachahmen und dann in den leichten Federsprung

wechseln. Sie klatschte im Takt auf ein kleines

Tamburin. »Und eins, und zwei ... ja, prima!« So

also geht der Wechselsprung! »Das lernt auch ihr

Sohn, oder?« Ich bedankte mich für das Training

und zog die Stiefel wieder an.

Gegen Frau Schmidt, das wusste ich nun, kam

niemand an. Aber ich leistete einen Schwur: Zum

Aus gleich für die Leibesfolter der Schmidt würde

ich fortan mein Kind mit allen sportlichen Aktivi-

täten verschonen, bis es selbst über sich bestim-

men konnte.

Dann reisten wir mit dem Zug zu Oma und Opa

nach Thüringen. Mein Sohn turnte mit dem Seil

im Mittelgang des Waggons und erntete Beifall

und Zuckerzeug. Ich griff zum gemeinsten aller

Mittel, der Boulevardpresse, pfiff mein Kinder he-

ran (auf Pfiff reagiert es dank Frau Schmidt) und

sagte fest: »Höre sofort mit dem Sport auf, Sport

bringt Unglück und Tod.« Als einzigen Beweis für

diese steile These zeigte ich ihm das Titelbild –

Schumi auf der Intensivstationen. Da war der

Knabe endlich still. 

Im tief verschneiten Thüringen angekommen,

wurden wir von den beiden rüstigen Alten am

Bahnhof empfangen. Sie standen auf Brettern,

stützten sich auf Stöcke. Und ehe ich protestieren

konnte, hatten sie ihrem Enkel sogenannte »Lang-

läufer« an die Beine geklemmt. Er begriff sofort,

nahm Tempo auf und seine Oma schrie ihm nach:

»Und eins, und zwei, und glei-ten, prima!« Dann

haben wir ihn nicht mehr gesehen.

Felice von Senkbeil
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Die demografische Katastrophe, die wir der unver-
schämt resistenten Vitalität zahlreicher Mitbürger
verdanken, stellt unsere Welt auf den Kopf: Enkel-
kinder müssen ihre Omas windeln, statt umgekehrt.
Man könnte verzweifeln – wenn die Alten nicht
doch ab und zu auch recht putzig wären! 
Das künstlerische Liedschaffen hat schon reagiert.

War ein Graben in der Nähe, 

war ein Loch in der Chaussee, 

hüpf mal, Oma, sprach die Kleene, 

und die alte Dame 

hüpfte in die Höh.

Als das niedlich kleine Mädchen 

seine Oma hüpfen sah, 

sprach es öfter: Oma, hüpf mal, 

auch wenn gar kein Graben 

in der Nähe war.

     

     

      

    

 Eine Oma ging spazieren,

an der Hand ein kleines Kind, 

und das Kind, das tat sie führen, 

denn die arme alte Dame, 

die war blind.

Eule_2014_03_60_61_Eule_0906_  10.02.14  12:32  Seite 60



� Ulbrich �Füller �Koristka �Nowak

EULENSPIEGEL 3/14 61

      
    

       
      t.

      
        

     

      

      

      

    

   

    chen 

    

     mal, 

    n 

   

Kam ein Schutzmann längs des Weges,

war des Mädchens gar empört: 

Hör mal auf, du kleine Range, 

dein Benehmen ist ja 

gänzlich unerhört.

Herr Schutzmann, halt die Schnauze,

Herr Schutzmann, sei’n Sie still, 

diese Oma, die ist meine, 

die kann ich hüpfen lassen, 

wo und wann ich will!

(Erste Hälfte des 20.Jh. n. Chr., 

Dichter unbekannt)

   

      

       

     

  

Zeichnung: Kat Weidner
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Das Stadtplaner

vielfaltArten

� Ulbrich �Füller �Koristka �Nowak �

Das Stadtplaner ist nichts anderes als ein Unfall

der Natur, ein genetisches Malheur, eine Mutation.

Denn es ist weder Ar chitekt (dazu fehlt ihm der

Sinn fürs Künstlerische) noch Landschafts gär tner

(dazu ekelt es sich viel zu sehr vor allem, was

grün ist und keine Funktion als »Abstandsgrün«

hat). Dabei ist das Stadtplaner phänotypisch

schwer zu identifizieren: Mal läuft es rum wie

ein freier Künstler (Schal) und verachtet Präsenz-

pflichten im Büro, mal ist es eine graue Beam-

tenmaus, die sich ihre Stullen von zu Hause mit-

bringt – dann ist es ein Baudezernent. 

Es handelt sich um ein Wesen mit ausgepräg-

tem Wandertrieb und dominant-aggressi vem Re-

vierverhalten. Oft deutet eine eigentümliche Laut-

sprache auf das Revier der Vorfahren hin, von

dem aus es sich verbreitet hat. Es verlässt selten

seinen Behördenbau und ist oft nur an seinen

urbanen Fraßspuren zu erkennen. Bevorzugte

Nahrungsquellen sind biologisch totes Material

wie leer stehende Häuser aus der Gründerzeit

oder noch ältere, die Denkmalschutz genießen.

Damit zählt es biologisch zu den Reduzenten bzw.

Destruenten, da es die Dichte des Baudenkmal-

bestandes reduziert. Selten ist es als Produzent

tätig, dann meist Beton zu Straßentrassen oder

Betonwürfeln assimilierend. Es hat einen hohen

Selbstverwirklichungstrieb und zerstört häufig

die Werke seiner Vorgänger. Jüngst verging es

sich beispielsweise an der Wein gärtenschule in

der Stadt Halle am hellen Saalestrand, die als

historisches Baudenkmal einer Straßenverbreite-

rung weichen soll. Unklar ist allerdings noch, ob

die entstehende Freifläche der Weingärtenschule

mit Schotter veredelt und einer Nutzung als wil-

dem Parkplatz zugeführt oder ob die Brache der

Selbstbegrünung überlassen wird; von urbanem

Unkraut bis zu urbanem Wald ist in den nächsten

Jahrzehnten alles drin! Wenn die Bäume kniehoch

sind, wird das Stadtplaner bereits in ein anderes

Habitat ausgewandert sein. Oft ist dies mit einem

verbesserten Nahrungsangebot verbunden, wie

vor wenigen Jahren in Leipzig geschehen, als das

Stadtplaner nach Abriss von Hunderten gründer-

zeitlichen Baudenkmalen zum Staatssekretär in

der Bundeshauptstadt avancierte und schließlich

– entsprechend der noch üppigeren Nährstoffres-

sourcen – Chef einer großen Wohnungsbauge-

sellschaft wurde. 

Das Stadtplaner lebt stets in symbiotischen

Beziehungen, folgt Befehlen des demokratisch

gewählten Stadtrates willfährig, dem Willen des

eigentlichen »demos« selten. Gesetze und För-

dermittelrichtlinien potenzieren die Fraßtätigkeit

des Stadtplaners, wie jene, die aus einer gemüt-

lichen Straßenbahn eine rasante Stadtbahn ma-

chen, wobei weitere windschiefe und vernach-

lässigte Altbauten Halles in weiser Voraussicht

abgetragen werden, damit Ziegelsteine und

Stuck elemente nicht auf die Geleise fallen mö -

gen oder im Luftzug des Triebwagens wie ein

Kartenhaus zusammenstürzen. Im Straßenbahn-

geschwindigkeitsrausch ist die Umgebung eh

nicht mehr wahrnehmbar, kann man also auf ein

attraktives Stadtbild getrost verzichten! Dem Irr-

sinn der Gesetzeslage vermag das Stadtplaner

nichts entgegenzusetzen; das verstaubte Ge-

druckte gilt als übernatürliches Schicksal. Fraß-

spuren des Stadtplaners ziehen sich durch die

gründerzeitlichen Wohnquartiere unzähliger

Städte; Schädlingsbekämpfung hilft nicht mehr,

da mittlerweile Resistenz gegen das Mittel na-

mens Denkmalsschutz besteht, welches das

Fress verhalten ursprünglich eindämmen sollte.

Es wurde in seiner Dosis in den letzten Jahren

so weit reduziert, dass es in der Regel wir kungs -

los bleibt. Birk Engmann
Zeichnung: Eberhard Holz »Ich liebe helle, hohe Räume. Sie vermitteln ein großbürgerliches Lebensgefühl.«
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Der Frauenversthäher
Wo viele Männer kläglich scheitern, weiß der 

Frauenversthäher die zwei Worte seines Sprachschatzes
(»Ja« und »Nein«) mit großer Geschicklichkeit und viel

Fingerspitzengefühl stets richtig zu platzieren. 
So meistert er spielend jede noch so 

komplizierte Konversation.

Der Kommodenwaran
Die Entdeckung eines Kommodenwarans, 

z.B. beim Einräumen der Socken, ist immer 
eine große Überraschung.

Das Frottier
Kaum eine Tierart ist heutzutage so bedroht wie das

Frottier. Es wird wegen seines extrem saugfähigen Fells
gnadenlos gejagt und für die Herstellung von Handtü-

chern, Bademänteln und Waschlappen verwendet.

Der Hütehund
Der Hütehund besticht durch Anstand und Eleganz. In der Haltung ist er eher anspruchslos, wenn man es versteht,

ihm eine vernünftige Kopfbedeckung zur Verfügung zu stellen.

Rowohlt Verlag GmbH, 
Reinbek bei Hamburg
Taschenbuch, 96 Seiten,
6,99 Euro

Dorthe Landschulz 

Lachmöwen kennen 
keine Witze 
Verdrehte Fauna für 
Fortgeschrittene
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Poetische Kostbarkeit

Aus: Super Illu
Einsender: Klaus Eichentopf, Zwickau

Schöne Familienverhältnisse!

Aus: Sächsische Zeitung, Einsender: Süßmitt, Löbau

Unterbelichtet!

Aus: Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung
Einsender: Frank u. Peter Richter, Leegebruch

Aber Obama (rechts) fand’s trotzdem lustig.

Aus: Neues Deutschland, Einsender: Dieter Tharan, Berlin

 

      

An Rollwut erkrankt?

Aus: 20minuten.ch
Einsender: Heiko Plaust, 

Ch-Regensdorf

Echter Scharfschütze.

Aus: Ostsee-Zeitung
Einsender: A. Lepadatu, 

Greifswald, u. a.

Wohin?

Aus: Thüringer Landeszeitung, Einsender: Dieter Bombach, Erfurt

Und zwar ganz trocken.

Aus: OAZ
Einsenderin: Maria Guthke, 

Wermsdorf

D     
 

 
   

 

   
  

We    
   

 

   

A        

Keine Leute, keine Leute!

Aus: Mitteldeutsche Zeitung, Einsender: Bruno Geyer, Halle/S.   

      
     

Weil die Lehrer betrunken sind?

Aus: Ostthüringer Zeitung
Einsenderin: Sigrid Müller, 

Langenwolschendorf

Ein einziges Affentheater.

Aus: Freie Presse
Einsenderin: Cornelia Barth, 

Chemnitz

  

  
   

  

  
   

Weniger Gras rauchen!

Aus: Müritz-Zeitung, Einsenderin: Gertraud Dikomey, Groß-Plasten
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Fälle lehrte er ihn nicht.

Aus: Nordkurier
Einsender: U. Kurpiers, Blankensee

Abstechen fachgerecht.

Aus: Blickpunkt, Einsender: Dr. P.-M. Schroeder, Brück

  

 
   

 

 
   

  

Verschied er als Goldfisch?

Aus: Thüringer Allgemeine
Einsender: Dr. Ewald Prater, Erfurt

   

 
   

Und trotzdem hat ihr jemand Hörner aufgesetzt!

Aus: Nordis, Einsender: Jörg Schaar, Gera

Der Sinn muss als unbekannt
unterstellt werden.

Aus: Berliner Zeitung
Einsender: Angelika und Peter

Gutjahr, Berlin

Und das Rindfleisch 
ist vom Hammel.

Werbung Fleischerei Augst, Dresden
Einsender: Herbert Matthes, 

per E-Mail

The driving dead.

Friedhof Warnemünde, Einsender: Peter Schmidt, per E-Mail

Deutschlands Journalisten leider nicht.

Aus: ZDF Programminformation, Einsenderin: Diana Engel, per E-Mail

Und wer überwacht die Beamten?

Aus: Ostsee-Zeitung
Einsender: Thomas Strobach, Rostock

   

      Nennt man Handwerksreform.

Aus dem Buch Lange/Pauls: Nischd wie hin
Einsender: A. u. S. Armbruster, Plauen

    d?

  
   

  

  
   Jetzt ist Schloss mit lustig!

Aus: Nordkurier, Einsenderin: Sigrid Penz, Basedow 

Pulver- oder Schaumlöscher?

Aus: Freie Presse
Einsender: Fridolin Maisch, 

Limbach-Oberfrohna

Und alkoholisierte Fahrten!

Aus: Leipziger Volkszeitung
Einsender: Günter Motsch, Naunhof

Runde Sache.

Aus: Ostseezeitung, Einsenderin: Monika Dallmer, Kramerhof

Dativ gesucht. Von uns.

Aus: Kurier
Einsender: Axel Naumann, Berlin

Und am Lorel-Ei-Felsen erst!

Aus: Neues Deutschland
Einsender: Lutz Schönmeyer, Dessau-

Roßlau
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  EULENSPIEGEL-Basis-Abo für 32 Euro im Jahr (Ausland 40 Euro) 
  EULENSPIEGEL-Premium-Abo für 37 Euro im Jahr (Ausland 45 Euro) 
        inkl. E-Paper und Archiv-Nutzung  
        

  ab dieser Ausgabe            kommender Ausgabe            Termin:___________ 
 

    
 

 
  

 
  

 
  

 
    

 

 
       per Rechnung 
 

                           
      BIC 

_   
   Datum, Unterschrift 

 

                   
b                   

                      
L           

ab                

Liefern Sie uns zu dieser Zeichnung eine witzige Unterschrift. 
Für die drei originellsten Sprüche berappen wir 16, 15 und 14 €.
LMM-Adresse: Eulenspiegel, Gubener Straße 47, 10243 Berlin 
oder per E-Mail an: verlag@eulenspiegel-zeitschrift.de
Absender nicht vergessen!
Kennwort: LMM 1496 · Einsendeschluss: 28. Februar 2014

Waagerecht: 1. Beruf für notorische
Zuspätkommer, 7. Pfirsich mit Baby-
haut, 9. kopfloser niederdeutscher
Schriftsteller, 11. gesteigertes Hautpfle-
gemittel, 14. liegt auf dem Echoteller,
15. vertippter Raubvogel, 18. von Fans
der Großaufnahme total unterschätzt,
19. dirigierender Heldenstadtmusikant,
22. edler Tümpelbewuchs, 23. nordi-
scher Indoeuropäer.

Senkrecht: 1. unverführbarer Sitten-
wächter, 2. geheimnisvolle Absonde-
rung, 3. ganz einfach: sehn und ster-
ben!, 4. das Beste an der Karies, 5.
mit Nagel dran schmerzhaft, 6. steht
nach Hör und vor Dommel, 8. süßes
Versteck der Gnugattin, 10. Weinernte
rückwärts, 12. gehört zu Karl wie Max

zu Moritz, 13. vorzeitig beendeter höfi-
scher Tanz, 15. Büroutensil zur Konfet-
tiherstellung, 16. Verwandter des Apa-
chen, 17. residiert im Blumenbeet, 
19. Kerl mit Nobelpreis, 20. abgebro-
chener Planet, 21. Wagners Lieblings-
schmuck.

Auflösung aus Heft 02/14:

Waagerecht: 1. Schnabel, 7. Abri, 
8. Sportler, 10. Term, 11. Avis, 14. Ger,
16. Kakaobutter, 17. Ate, 18. Salz, 
21. Alpe, 23. Aversion, 24. Koch, 25.
Netzhemd.
Senkrecht: 2. Cape, 3. Norm, 4. Be-
liebtheit, 5. Lara, 6. Brei, 8. Stokes, 
9. Orakel, 12. Vitali, 13. Syrien, 14.
Goa, 15. Rue, 19. Amor, 20. Zahn, 
21. Asch, 22. Poem.

Dem Abgrund entkommen sind:

LMM 1496 … Leser machen mit

Mit diesem Werk ist es amtlich: Zur
kommenden Europawahl schwingt
die blonde Europa ihren griffigen
Demokratie-Podex vom Stier (lei-
der nicht im Bild) und begegnet
dem Nichtwähler auf Augenhöhe.

Die schöne Europa nähert sich ihm
mit verspieltem Interesse und einem
Hauch Nuttigkeit. Eine gewaltige
Amazone ist sie im Vergleich zu dem
beleidigten Wicht, der ihr trotzig
den beschrifteten Rücken zukehrt.

Viele Fragen stehen im Raum, die
der Kleine beantwortet haben
möchte. – Die Frage der Transpa-
renz dürfte durch Europas Erschei-
nung geklärt sein. Schließlich zeigt
ihr kurzes Kleidchen, dass sie nichts
zu verbergen hat. Doch sollte eine
Frau nicht auch Geheimnisse ha-
ben? Aus diesem Grund verhüllt das
Kleid gleichzeitig gerade genug, um
die Fantasie anzuregen und eine
Entzauberung Europas zu verhin-
dern.

Offenheit – die zweite Frage, die
im Raum steht – ist schon so weit
gewährleistet, als dass zumindest der
Hund Bürokratie einen tiefen Ein-
blick in das Fundament Europas be-
kommt. Würde sich der Nichtwäh-
ler ihr zuwenden, seine Jacke öffnen
und sein T-Shirt mit der Aufschrift
»Wähler« zeigen, könnte auch er
Europas Offenheit bewundern.

Zu den tierischen Begleitern der
Hundehalterin, denen praktischer-
weise der jeweilige Name ins Fell ra-
siert wurde, muss nicht viel gesagt
werden: Sie sind entlaust, stuben-
rein, geimpft, gechipt und ent-
wurmt. Demokratie ist schon ein we-
nig älter und hört nicht mehr so gut,
ist aber sonst ganz lieb. Korruption
ist seit Jahren an die Leine gelegt,
und auch die Kastration ist bereits
erfolgt, so dass uns die bissigen Wel-
pen »Investitionsklimaverschlech-
terung«, »Willkürjustiz« und»Fif -
fi« erspart bleiben.

Nach all dem sollte jeder, der auf
kurvenreiche Blondinen steht (und
alle anderen auch), die Frage nach
mehr Europa mit einem lauten Ja be-
antworten. Oder wie wir in Brüssel
sagen: »Oh jess, beybi! Hus jur
däddi?«

G. Oettinger

LMM-Gewinner der 1495. Runde

Meisterwerke Kunst von EULENSPIEGEL-Lesern, gediegen interpretiert
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»Hinterm Horizont geht’s 
weiter.«

Sigrid Herzog, 
Steinfeld

»Ein kleiner Schritt für dich,
ein großer Schritt für die
Rentenkasse.«

Frank Schattowsky, 
Berlin

»Jetzt kannst du zeigen, 
dass du deiner Frau immer
einen Schritt voraus bist.«

Karsten Woydowski, 
Berlin Ze
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EULENSPIEGEL-Abo-Bestellschein      
 

 EULENSPIEGEL-Probe-Abo für 7 Euro, endet automatisch nach 3 Ausgaben 
  EULENSPIEGEL-Basis-Abo für 32 Euro im Jahr (Ausland 40 Euro) 
  EULENSPIEGEL-Premium-Abo für 37 Euro im Jahr (Ausland 45 Euro) 
        inkl. E-Paper und Archiv-Nutzung  
        

  ab dieser Ausgabe            kommender Ausgabe            Termin:___________ 
 

Empfänger des Abos ist: 
 

______________________________________________________________ 
Vorname, Name 

______________________________________________________________ 
Straße, Nr. 

______________________________________________________________ 
PLZ, Wohnort 

______________________________________________________________ 
E-Mail (notwendig bei Premium-Abo) 
 

Zahlungsweise: 
 per SEPA-Lastschriftmandat     per Rechnung 
 

_ _ _ _|_ _ _ _|_ _ _ _|_ _ _ _|_ _ _ _|_ _ _ _ _ _ _ _ _ _|_ _ _ 
IBAN      BIC 

________________________ _________________________ 
Kreditinstitut   Datum, Unterschrift 
 

Ich ermächtige die Eulenspiegel GmbH, Zahlungen von meinem Konto mittels SEPA-Lastschrift einzuziehen. Ich kann innerhalb von 8 Wochen,  
beginnend mit dem Belastungsdatum, die Erstattung verlangen. Zugleich weise ich mein Kreditinstitut an, die von der Eulenspiegel GmbH 
auf mein Konto gezogenen Lastschriften einzulösen. Der Abo-Betrag wird für ein Jahr im Voraus am 3. Werktag des folgenden Monats per  
Lastschriftmandat eingezogen. Gläubiger-Identifikations-Nr.: DE93ZZZ00000421312, Mandatsreferenz wird die künftige Abo-Nummer sein. 

Nur bei Geschenk-Abos: 
Ich übernehme die Kosten für das Abo: 
  

_____________________________________________________ 
Vorname, Name 

_____________________________________________________ 
Straße, Nr. 

_____________________________________________________ 
PLZ, Wohnort 

_____________________________________________________ 
Telefon oder E-Mail (für evtl. Rückfragen) 

 
 Ich wünsche eine Geschenk-Urkunde (zzgl. 2,50 Euro) 
 

Das 1. Heft u./o. Urkunde soll beim Beschenkten  
  bei mir eintreffen. 
 

Termin Geburtstag am __________________ 
  am  ___________________________ 
 

Meine Abo-Prämie Buch: Bankerwitze 
(nicht bei Probe-Abos) Kabarett-CD: Die Wahrheit über Deutschland 
  EULENSPIEGEL-Filzschlüsselanhänger 

 
Der Preis schließt die MwSt. und die Zustellgebühr ein. Das Jahres-Abo verlängert sich um  
den bestellten Zeitraum, wenn es nicht 4 Wochen vor Ablauf gekündigt wird.  
Widerrufsgarantie: Diese Bestellung kann ich binnen 14 Tagen  widerrufen. 
 

Geschenk- und Probe-Abos enden automatisch.  
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abo@eulenspiegel-zeitschrift .de Tel. werktags von 9-17 Uhr: (0 30) 29 34 63 -17 und -19  · Fax: -21 

� Ulbrich �Füller �Koristka �Nowak

Waagerecht: 1. Beruf für notorische
Zuspätkommer, 7. Pfirsich mit Baby-
haut, 9. kopfloser niederdeutscher
Schriftsteller, 11. gesteigertes Hautpfle-
gemittel, 14. liegt auf dem Echoteller,
15. vertippter Raubvogel, 18. von Fans
der Großaufnahme total unterschätzt,
19. dirigierender Heldenstadtmusikant,
22. edler Tümpelbewuchs, 23. nordi-
scher Indoeuropäer.

Senkrecht: 1. unverführbarer Sitten-
wächter, 2. geheimnisvolle Absonde-
rung, 3. ganz einfach: sehn und ster-
ben!, 4. das Beste an der Karies, 5.
mit Nagel dran schmerzhaft, 6. steht
nach Hör und vor Dommel, 8. süßes
Versteck der Gnugattin, 10. Weinernte
rückwärts, 12. gehört zu Karl wie Max

zu Moritz, 13. vorzeitig beendeter höfi-
scher Tanz, 15. Büroutensil zur Konfet-
tiherstellung, 16. Verwandter des Apa-
chen, 17. residiert im Blumenbeet, 
19. Kerl mit Nobelpreis, 20. abgebro-
chener Planet, 21. Wagners Lieblings-
schmuck.

Auflösung aus Heft 02/14:

Waagerecht: 1. Schnabel, 7. Abri, 
8. Sportler, 10. Term, 11. Avis, 14. Ger,
16. Kakaobutter, 17. Ate, 18. Salz, 
21. Alpe, 23. Aversion, 24. Koch, 25.
Netzhemd.
Senkrecht: 2. Cape, 3. Norm, 4. Be-
liebtheit, 5. Lara, 6. Brei, 8. Stokes, 
9. Orakel, 12. Vitali, 13. Syrien, 14.
Goa, 15. Rue, 19. Amor, 20. Zahn, 
21. Asch, 22. Poem.

Mit diesem Werk ist es amtlich: Zur
kommenden Europawahl schwingt
die blonde Europa ihren griffigen
Demokratie-Podex vom Stier (lei-
der nicht im Bild) und begegnet
dem Nichtwähler auf Augenhöhe.

Die schöne Europa nähert sich ihm
mit verspieltem Interesse und einem
Hauch Nuttigkeit. Eine gewaltige
Amazone ist sie im Vergleich zu dem
beleidigten Wicht, der ihr trotzig
den beschrifteten Rücken zukehrt.

Viele Fragen stehen im Raum, die
der Kleine beantwortet haben
möchte. – Die Frage der Transpa-
renz dürfte durch Europas Erschei-
nung geklärt sein. Schließlich zeigt
ihr kurzes Kleidchen, dass sie nichts
zu verbergen hat. Doch sollte eine
Frau nicht auch Geheimnisse ha-
ben? Aus diesem Grund verhüllt das
Kleid gleichzeitig gerade genug, um
die Fantasie anzuregen und eine
Entzauberung Europas zu verhin-
dern.

Offenheit – die zweite Frage, die
im Raum steht – ist schon so weit
gewährleistet, als dass zumindest der
Hund Bürokratie einen tiefen Ein-
blick in das Fundament Europas be-
kommt. Würde sich der Nichtwäh-
ler ihr zuwenden, seine Jacke öffnen
und sein T-Shirt mit der Aufschrift
»Wähler« zeigen, könnte auch er
Europas Offenheit bewundern.

Zu den tierischen Begleitern der
Hundehalterin, denen praktischer-
weise der jeweilige Name ins Fell ra-
siert wurde, muss nicht viel gesagt
werden: Sie sind entlaust, stuben-
rein, geimpft, gechipt und ent-
wurmt. Demokratie ist schon ein we-
nig älter und hört nicht mehr so gut,
ist aber sonst ganz lieb. Korruption
ist seit Jahren an die Leine gelegt,
und auch die Kastration ist bereits
erfolgt, so dass uns die bissigen Wel-
pen »Investitionsklimaverschlech-
terung«, »Willkürjustiz« und»Fif -
fi« erspart bleiben.

Nach all dem sollte jeder, der auf
kurvenreiche Blondinen steht (und
alle anderen auch), die Frage nach
mehr Europa mit einem lauten Ja be-
antworten. Oder wie wir in Brüssel
sagen: »Oh jess, beybi! Hus jur
däddi?«

G. Oettinger

Meisterwerke Kunst von EULENSPIEGEL-Lesern, gediegen interpretiert

Schluss mit der Mangelwirtschaft!

Damit so etwas nicht noch einmal passiert, haben wir alle Devisenvorräte geplündert und 
Papier gekauft, um Ihnen – so lange der Vorrat reicht – ein Abo garantieren zu können.  

Bitte nur ein Abo pro Haushalt,  denken Sie an alle, die noch keines haben. 
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Der nächste EULENSPIEGEL
er scheint am 20. März 2014 
ohne folgende Themen:

• Gerhard Schröders Handy von
der NSA abgehört: Hat er von
Putin keinen Job, sondern Asyl
bekommen?

• Nach Erdogans Wahlkampf in
Deutschland: Plant Merkel für
2017 eine Rede am Ballermann?

• USA warnen vor Zahnpasta-Ter-
roristen: Was tun sie gegen den
Terror von Zahnärzten?

• Frank-Walter Steinmeier be-
liebter als Merkel: Ist er bald
auch beliebter als Fußpilz? 
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Rügen
Ostseebad Baabe

Kleines, familiär geführtes Hotel
in ruhiger Lage mit

gemütlichem Restaurant
und direktem Blick

zumWasser
DZ ab 68,00 EUR
EZ ab 39,00 EUR

Wir freuen uns, Sie als Gast
begrüßen zu dürfen.

Hotel »Am See«
Seestr. 25

18586 Ostseebad Baabe
Tel: 038303-1370
Fax: 038303-86019

www.hotel-amsee-ruegen.de

Sehnsucht
nachMeer

�
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� Ulbrich �Füller �Koristka �Nowak

Hauptsache Urlaub!
Damit Herr Wurstzipfel aus Leipzig

im Urlaub auf Mallorca nichts ver-

lernte, nahm er immer ein paar

Akten mit, die er am Strand aufar-

beitete. Beim Mittagessen in der Bo-

dega traf er stets einige Kollegen

von seiner Behörde, und der Büro-

bote brachte ihm täglich die Umlauf-

mappe ins Hotel. Manchmal be-

stellte ihn sein Chef in seine Finca,

und wenn er Überstunden machen

musste, leistete ihm Fräulein Rosen-

wang Gesellschaft. Wollte Herr

Wurstzipfel etwas nachprüfen, ging

er vom Strand ins Internetcafé und

sah direkt im Leipziger Rathausar-

chiv nach. Einmal die Woche traf er

sich in der Pinte von Luis und Maria

mit ein paar Kollegen und kloppte

Skat mit ihnen. Er hatte schließlich

Urlaub! 

Peter Köhler
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KU R E N
IN BAD SCHMIEDEBERG
Staatlich anerkanntes Moor-, Mineral- und Kneippheilbad

· Ambulante Kuren
· Individuelle Kuren
· Medizinische Rehabilitation
· Frauenkuren
· Kneippkuren
· Spezialkuren

Gästeservice  
Telefon (03 45 25) 6 30 37
www.eisenmoorbad.de

An manches kann man sich nur dunkel erinnern.
Doch ein Besuch im Eisenmoorbad wird 
unvergesslich         für Sie bleiben!
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Der moderne Reisewecker geht nicht
nach, sondern fährt vor. Die Reisende
steigt auf die Plattform, und unser 
mobiles Chronometer schnurrt in die
weite Welt hinaus anderen Zeitzonen
entgegen.

Leider gibt’s dann meist schon an der
Stadtgrenze ein böses Erwachen, weil
der Reisewecker dort stehen bleibt.
Dann braucht er erst mal zwei Wochen
Urlaub, um den Akku wieder aufzuladen.
Und das kann Reisenden ganz schön auf
den Wecker gehen! Kriki

Im Lande Enidin sind Menschen
heilig. Jeder Bewohner ist ver-
pflichtet, ihnen mit Respekt und
Ehrfurcht zu begegnen, ihnen je-
derzeit behilflich zu sein und sie
stets gut zu behandeln. Niemand
darf ein böses Wort über sie sa-
gen, und überhaupt ist es strikt
untersagt, ihnen ein Leids zu tun
und sie zu irgendetwas zu zwin-
gen. Die Menschen dürfen ma-

chen, wonach ihnen der Sinn
steht, und niemand verwehrt es
ihnen, selbst wenn sie den Stra-
ßenverkehr behindern. Nicht ein-
mal schlachten, in appetitliche
Portionen aufteilen und, in Plas-
tikhüllen verpackt, im Super-
markt feilbieten darf man sie. So
haben das im Lande Enidin die
Kühe geregelt.

PK

Aufgeweckt Reisen

Wunderbares Enidin

Gute Nachricht Bei ihrem Arktis-Urlaub konnte Familie Kasulke

aus Berlin keine Anhaltspunkte für die angeblich immer schnel-

ler voranschreitende Klimakatastrophe finden. Vater Egon

(Mitte): »Sie sehen ja selbst: Das Eis schmilzt hier auch nicht

schneller als letztes Jahr.«                                                             ru/spy

Anzeige

Eule_2014_03_70_82_Eule_0906_  10.02.14  17:46  Seite 74



Anzeige

EULENSPIEGEL 3/14 75

� Ulbrich �Füller �Koristka �Nowak

      

        

     

          

                                                                r y

• 109 Zimmer, Studios und Suiten
• Restaurant, Wintergarten, Strand restaurant, Vinetabar, 

Meerterrassen
• Schwimmbad, Sauna und Dampfbad mit Ruheraum und 

Sonnenterrasse
• SPA „Seerose“, Fitness-Studio, Bowlingbahn
• Veranstaltungs- und Tagungsräume

Strandstr. 01 . 17459 Seebad Loddin/Usedom . Tel.: (03 83 75) 540
Attraktive Arrangements unter www.strandhotel-seerose.de

Direkt am weißen Ostseestrand von Usedom … 

… ein Geheimtipp für alle, die Erholung suchen
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Kaum, dass ich nach zehnminütigem Di-

rektflug meiner kleinen Zehnpropeller-

Maschine entstiegen bin, kommen schon

die ersten Einhei mischen auf mich zugelaufen –

lachend, tollend, ausgelassen. Sie begrüßen

mich mit dem traditionellen Gruß: »Hau ab!«,

was in ihrer Sprache ungefähr so viel bedeutet

wie: »Seid gegrüßt, edler Jüngling, der aus den

Lüften zu uns herniedergefahren wie einst der

mächtige Mäusebussard nach dem übermäßigen

Genuss eines Altenburger Grubenfusels.« Und als

mir dann noch die stämmigen Lehmaiianerinnen

den folkloristischen Halsschmuck aus Hanfseil

um den Hals legen und mich zu einer nahegele-

genen Palme führen, da spüre ich: »Hier bin ich

Gott, hier darf ich’s sein!«

Von allen Inseln des Altenburger Archipels gilt

Lehma nicht zu Unrecht als die schönste. Im Ge-

gensatz zu den Touristenhochburgen in Treben,

Gerstenberg und Windischleuba konnte die ein-

malige Insellandschaft von Lehma ihre paradie-

sische Unschuld bewahren. Nirgends versperren

moderne Bettenburgen die Sicht auf die acker-

braunen Strände, die sich so weit in die Ferne

erstrecken, dass man die dahinterliegende Süd-

see nur noch erahnen kann. Die üppige Vegeta-

tion des Inselinneren, das von den Einhei -

mischen »Datschen« genannt wird, irisiert die

Sinne mit ihrer ständig wechselnden Farben-

pracht der Blüten und Insekten sowie dem süß-

lichen Geruch der Zuckerrübe.

Die ungewohnten Aromen wecken jedermanns

Appetit. Wer mit knurrendem Magen ins »Kultur-

haus Gaulikenblick« einkehrt, kommt am »Toast

Hawaii« nicht vorbei, der die kühnsten Erwar-

tungen eines jeden Gourmets übertrifft: Frischere

Dosenananas wird man auf diesem Planeten

nicht finden.
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Lehma –   

Die Einwohner verzieren die Häuserwände mit
bunten Malereien.
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mit der Thüringer Wald Card,
dem Erlebnisführer und 
dem Naturpark-Routenführer

Jetzt bestellen: www.thueringer-wald.com | www.thueringer-wald-card.info | T 01805 45 22 54
 (0.14 €/min)

00001

... eine Welt tut sich auf

7€5€ 4€
50

Erkunden Sie den Naturpark Thüringer Wald
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Doch das Leben dieser fröhlichen Menschen

war nicht immer so unbeschwert wie heute. Be-

reits vor Hunderten von Tagen waren sie die be-

gehrte Beute eines Kannibalenstammes, der auf

Meuselwitz beheimatet ist. Die Meuselwitzianer

segelten mit ihren Treckern über die Landes-

straße 1355 und versetzten die benachbarten In-

seln in Angst und Schrecken, bis ihre Bewohner

lernten, wie blöde mit Kohlköpfen um sich zu

werfen. Noch größer wurde dann die Gefahr, als

im Jahre 1941 die japanische Flotte den Beschuss

Lehmas plante. Da sie sich jedoch um rund

12 000 km verfahren hatte, bombardierte sie

stattdessen lieber das nahegelegene Pearl Har-

bor.

Diese unruhigen Zeiten liegen zum Glück

schon lange hinter uns. Die Gefahr, auf einer Ba-

nanenschale auszurutschen, ist heutzutage viel

größer, als von einem Meuselwitzianer verspeist

zu werden. Lehma ist das letzte Paradies auf Er-

den – und wer Ruhe sucht und mit sich selbst

ins Reine kommen will, wird keinen besseren

Ort dafür finden. Ich hänge hier jedenfalls tot

überm Gartenzaun, seitdem mich die Einheimi-

schen wieder von der Palme heruntergeholt ha-

ben.

Michael Kaiser

EULENSPIEGEL 3/14 79

a – Perle der Südsee

Der Präsidentenpalast Lehmas, genannt »Das Trafohäuschen«, mit Blick aufs Meer.
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Mensch, wie ihm die Wetterfritzen
auf den Zeiger gehen! Das kann de-
nen doch egal sein, ob die Sonne
rauskommt oder nicht! Für ihn war’s
eine Existenzfrage. Wenn statt Tief
Igor ein Azorenhoch kommt, reißen
sie die Verwaltung mit seiner Haus-
meisterwohnung noch vor Weih-
nachten ab! Kein Aufschub, er war
längst gekündigt. Er starrte aus sei-
nem Souterrain auf die Trümmer der
Fabrik. Ein Rohr ragte aus dem
Schnee. Auf dem Rohr saß ein Rabe.
Es war feucht hier unten, seit die
Heizung demontiert draußen im
Container lag.

Erst wenn sie mit den Bullen an-
rückten, würde er weichen. Wohin?
Er konnte überall kampieren, Zeug
essen, bei dem andere spien. Konn -
te hungern, frieren, lügen.

Sein erstes Härte-Training hatte
er im Knast absolviert, als Rotzer,
der in den Westen wollte. Wieder
raus aus dem Bau, war er durchs

Land getrampt, an die Küste, ins Ge-
birge, nach Berlin. Mitropa-Kneipen
waren seine Hotels. So verkeimt es
dort war, es war warm. Es gab Brat-
kartoffeln, wunderbare Bratkartof-
feln mit Kümmel, und Pfefferminz-
likör.

Der Rabe sah aus wie eine Attrappe.
Was wollte ihm dieser Geier bedeu-
ten? Jeder Aborigine sähe in so was
einen Wink, jeder Sioux, jeder San.

Er war weit rumgekommen als
Hausmeister mit Zehnklassenab-
schluss Ost. Hatte Kolumbus im
Knast gelesen und Humboldt, Ma-
ckenzie und Barth; die Zähesten
aber waren Lewis und Clark, die
hatte er studiert. Was wäre aus ihm
geworden, hätten sie ihn nicht an
der Grenze gestoppt? Eine Polaroid-
Dumpfbacke mehr vorm Grand Ca-
nyon!

Nach dem Mauerfall aber war er
abgezischt, rein in die Boeing und
gleich übern Teich, zu Orten, die �Fr
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Junge, komm
bald wieder!

KURREISEN

SKURRILES

UND WANN 
KUREN SIE?

Petersdorfer Str. 15, 18147 Rostock, info@ostsee-touristik.com

Fordern Sie kostenlos unseren Katalog 
„Kururlaub 2014“ an! Lassen Sie sich von 

Kururlauben an der Müritz, an der polnischen Ostsee, 
im Riesengebirge, in Kroatien und in Tschechien begeistern. 

Unser Extra: Haustürabholung (aber ohne Kurschwester)

VON DR. MED. TREISE EMPFOHLEN:

OK 2013

Tel. 0381 3756580 
www.ostsee-touristik.com
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Kommen Sie nach Wernigerode – es lohnt sich!
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keiner kannte, den er kannte. Von
Quebec aus schaffte er es per An-
halter bis zum Yukon und zu Fuß
von Johnson’s Crossing nach Ross
River. Und immer schön billig, Berg-
zelt, Angel, ein Messer, ein Kompass.
Das meiste legte er den Airlines hin,
bloß in Botswana brauchte er mehr:
für den Arzt, die Infusionen, das Mor-
phium.

Nur Nullen verreisten im Pulk –
mit Marco Polo, Studiosus, dem
Bund. Am liebsten wäre er durchge-
kommen ohne Netz und doppelten
Boden, als Moses unter Magellan
oder Cook, hätte für die Hudson’s
Bay den Nordwesten nach Kupfer
abgesucht, aber mit Condor loszu-
machen, ging auch. Wie der Winni-
peg unten glitzerte, der Missouri –
dazu eine Zigarette, einen Bourbon
und im Ohrhörer Honky Tonk! Selbst
in New York wurde der Reisende be-
grüßt wie ein Gast.

In seiner Hose plärrte aus dem
Handy Junge, komm bald wieder –
ein Freak aus der Buchhal tung hatte
es ihm draufgespielt.

»Knut, bist du’s? Hier ist der
Helm.«

»Und?«

»Der Köhler Helmut – du kennst
mich doch noch?«

»Klar, Helmut, wie geht’s denn so?«
»Als Rentner muss man sehen, wie

man kommt. Könnten uns ja mal wie-
der treffen?«

Er hatte überhaupt keine Ahnung,
wer Köhler Helm war.

Gerade noch, dass er mit »Muss
zum Flug hafen« entkam. Schneegar-
dinen wehten vom Dach, und es
schnei te. Er schlug sich in Selmas La-
madecke ein, das einzige Erbstück sei-
nes Lebens, drehte sich eine, schich-
tete die Streichhölzer im Ascher zum
Feuerchen. Alles, was er an Knete mal
hatte, war als Kerosin rund um den
Globus verbrannt. Übrig geblieben
waren Koffer und Taschen. Am Trek-
kingrucksack bammelte was aus Tas-
manien.

Er zog den Raben scharf und der
Rabe ihn. Da kam die Idee.

Er trank aus, rasierte sich, zog sich
an. Entschied sich für den Seesack,
schnitt das Adressschild ab. Kofferra-
dio, Feldflasche und Flachmann muss-
ten mit, Kochgeschirr, Isomatte und
die Mag Lite. Es blieb Platz für ein
paar Büchsen und Souvenirs: eine Fe-
der aus Wyoming, aus Sambia einen

Zahn, den Kupferreif der Zulu, von den
Tuareg ein Tuch.

Den Airport hatten endgültig die
Aliens übernommen, getunte Typen
mit Samsonite-Trolleys. Mit Vanity Ca-
ses und Dry Packs mit Tauchzeug. Le-
derfutteralen mit Doppelbüchsen drin
– für den Sambahirsch, den kapi tal -
sten aller kapitalen Keiler. Wer nicht
im Designer-Anzug mit Boutonniere
auftrat, kam im knallbunten Look von
Jack Wolfskin. Wer noch nicht aufge-
rufen war, klappte in der Laptop-Work-
station das Apple-I-Pad auf. Flog das
Zielgebiet via Google Earth an,
zoomte sich ein ins Ressort. Sieh mal,
Daddy, den Bungalow im Wasser will
ich! Ein Duft von Duty Free, von Bäu-
erchen, vollen Pampers, Croissants.
Die Massen brachen auf wie die 
Hunnen.

Wie ein Proll aus Chabarowsk kam
er sich vor. In seinem Army-Parka, dem
Kokon aus Nikotin: ein Zeitreisender,
der zu spät runterkam. Er kauf te sich
ein Fläschchen Schnaps für danach,
ließ sich Zeit mit dem Hotdog, prägte
sich alles noch mal ein.

Im Schneegestöber auf dem Weg
zurück zur S-Bahn war es zu glatt
beim Griff nach dem Handy. Auf den

Bauch musste er sich drehen, um aus
dem Modder hochzukommen – ka-
putte Bandscheiben und die Gicht im
Knie. 

»Bist du schon im Flieger, Knut? Rio
oder was?« Knut hörte, wie Helm den
Rotz hochzog; konnte stimmen, dass
sie sich früher mal kannten.

»Na, macht nichts, alter Bandit,
kommst ja wieder.« Prasselnder Hus-
ten unterbrach diesen Helm; im Hin-
tergrund sang Ronny Adios my Dar-
ling.

Helm knipste an seinem Feuerzeug.
»Wann, sagst du, kommst du zurück?«

Zurück im Keller, war sein Seesack
in der Glotze schon Thema. Einsam
stand er im evakuierten Terminal. Ein
mobiles Röntgengerät operierte fern-
gesteuert, es entdeckte ein Kästchen
mit Drähten und etliche Behälter aus
Metall. In der nächsten Einstellung
fuhr ein Roboter na mens Theodor los
und brachte seine Wasserkanone in
Stellung. Ihr Strahl würde das Gepäck-
stück zerreißen.

Er prostete dem alten Sack noch
mal zu, zählte die restlichen Sieben-
sachen. Jedes einzelne Stück bekäme
seinen Bahnhof.

Rainer Klis
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